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Ich wünschte, es wäre eine geheime Geschichte. Manchmal wünschte ich,
es gäbe überhaupt keine Geschichte zu erzählen. Vielleicht wäre das besser für
alle gewesen. Aber dann denke ich wieder das Gegenteil. Das Beste, was passieren
konnte, ist passiert.


Jetzt ist es spät, Mitternacht. In den Häusern des Camps herrscht
Stille. An der Decke dieses Hauses hängt ein Licht, das blauen Schein
verbreitet und den Boden nicht richtig erreicht. Ich sitze auf dem Boden. Er
besteht aus Erde. Das Licht dort hoch oben am Himmel ist der Mond.


Ich sitze schon ziemlich lange hier, neben mir liegt mein langes
Schwert, mein Katana. In diesem Licht ist es nicht mehr als ein Schatten. Am
Gürtel habe ich mein kurzes Schwert, mein Wakizashi. Ich spüre den Schaft, wenn
ich mich bewege, aber ich will mich nicht bewegen. Im Moment möchte ich
überhaupt nichts tun. Ich habe eine Geschichte zu erzählen.


Es ist immer noch ein wenig hell, denn es ist Sommer. Sommerende. Dies
war mein letzter Sommer hier. Das hoffe ich später erklären zu können, wenn es
geht. Aber ich bin nicht sicher, ob sich überhaupt etwas erklären lässt. Dinge
geschehen, manchmal, weil sie geschehen müssen, manchmal, obwohl sie es nicht
müssten. Und die schrecklichsten Dinge sind am schwersten zu erklären.


 


Dort, wo ich sitze, gibt es fast keine Wände mehr und ich kann die
Geräusche der Nacht hören. Ein Vogel schreit überm See. Ich habe ihn schon
einmal gehört, ich glaube, es ist derselbe, er scheint auch nicht schlafen zu
können, genau wie ich. Nur dieser Vogel irrt am Himmel überm See herum und
schreit. Vielleicht fliegt er im Schlaf. Vielleicht schreit er im Schlaf und
macht damit die anderen Seevögel verrückt. Morgens sind die Haubentaucher immer
so müde, dass sie fast ertrinken, wenn sie unter der Wasseroberfläche nach
Fisch tauchen.


Diese Geschichte handelt vom See und vom Wald.


Vor ein paar Wochen bin ich zwölf geworden. Meine Eltern haben mich
Tommy genannt, aber jetzt heiße ich Kenny. Im letzten Sommer hab ich mich
selbst so getauft. Ich stand in einem Bach und goss Wasser über die Schwertklinge,
bis sich das Wasser in Blut verwandelte. Da strich ich es auf meine Stirn und
wurde Kenny. Der Name kommt von ken, dem japanischen Wort für Schwert.


Ich bin ein Samurai. In Japan wird man als Samurai geboren, und wenn
man fünf Jahre alt ist, bekommt man seine Samuraikleidung und ein Schwert. So
viel Glück hatte ich nicht.


Wieder schreit der schlaflose Vogel dort draußen. Jetzt ist er nicht
mehr so deutlich zu hören. Ich bin ein wenig müde, aber dies wird eine lange
Nacht.
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Manchmal werde ich ganz plötzlich schrecklich wütend, und dann kann es
passieren, dass ich jemanden, den ich nicht mal kenne, einen verdammten
Scheißdreck nenne. Ich habe schon viel geflucht in meinem Leben. Ich weiß
nicht, warum. Mutter flucht nicht. Sie hat es mir schon eine Million Male
verboten, aber es hilft nichts.


Früher hab ich mich zu Hause oft geprügelt, einfach so, ohne
nachzudenken.


Jetzt prügle ich mich nicht mehr. Ein Samurai bewahrt immer Ruhe.
Vielleicht bin ich noch kein fertiger Samurai, einer, der immer ruhig bleibt
wie ein Fels, aber das ist nur eine Frage des Trainings. Wenn ich manchmal doch
fluche, dann nur, weil ich noch nicht den Einklang von Seele und Schwert
erreicht habe: Satori. Das Schwert ist dann nicht mehr nur eine Waffe, es ist
etwas, das man braucht, um Frieden zu empfinden. Dazu muss man allerdings auch
ein Meister des Schwertes sein.


 


Nach dem Frühstück habe ich immer versucht, mich wegzuschleichen, um
zu üben, Ruhe zu bewahren. Aber das war nicht leicht. Hier im Camp waren wir
vierzig Gefangene und der Drill begann schon am Morgen, wenn alle raus zur
Toilette und danach ihre Betten bauen und aufräumen mussten und all das. In
meinem Saal schliefen zehn Jungen. Gegenüber war noch ein Saal mit zehn Jungen
und unter uns gab es zwei Mädchensäle. Manchmal hörte man etwas von unten. Ein
Mädchen, das weinte, wahrscheinlich nach seiner Mutter.


Eines Nachts hörte ich ein Geheul durch den Fußboden. Am nächsten Tag
dachte ich daran, aber ich bekam nie heraus, was es gewesen war. Aus den Sälen
der Mädchen war selten Lachen zu hören. Das hätte man eigentlich hören müssen,
Lachen dringt ja überall durch. Aber dies war kein Camp, wo man lachen sollte.
Wer lachte, der tat nur so als ob. Hier kratzte das Lachen im Hals.


Beim Frühstück Ruhe zu trainieren, war unmöglich, nicht wenn vierzig
Löffel in vierzig Tellern klirren. Immer klang noch das Echo mit, das heißt,
dass man achtzig Löffel lärmen hörte, bis die Grütze aufgegessen war, und je
eher sie aufgegessen war, umso besser, denn sie schmeckte nach Hühnerscheiße.


Wenn wir wollten, wuschen wir uns schon vorm Frühstück im See. Darum
kümmerten sich die Betreuerinnen nicht. Die wurden um die Zeit wahrscheinlich
erst wach, weil sie nachts bis spät unterwegs waren.


Ich wusch mich immer ausgiebig, denn ein Samurai nimmt es genau mit
der Sauberkeit. Aber im Camp gab es auch welche, die nahmen es nicht so genau
mit dem Waschen. Klops aus meinem Schlafsaal zum Beispiel. Aber nicht mal Klops
konnte sich drücken, wenn alle ein warmes Bad mit Seife in der Badewanne nehmen
mussten. Das fand einmal mitten im Sommer statt, abends, bevor am nächsten Tag
die Mütter und Väter zu Besuch kamen. Am Großen Besuchstag sollten alle gut
riechen. Die Eltern sollten nicht wissen, wie es sonst roch.


Am Abend vorher bekamen wir auch neue Bettwäsche, die gut roch, beinah
so gut wie der Wald dort draußen. Die Laken waren ein bisschen steifer als
sonst, sodass es am ersten Morgen schwer war, sie festzustecken. Man musste
sich anstrengen, wenn man beim Wettkampf ums Bettenbauen gewinnen wollte.


Einmal sagte ich zu einer Betreuerin, dass ich öfter als nur einmal im
Sommer ein richtiges Bad nehmen wollte. Sie hat mich bloß angeguckt und gar
nichts kapiert. Ich glaube, das war im letzten Sommer oder im vorletzten.
Manchmal gleiten alle Sommer ineinander, wie mehrere Bäche, die im Frühling
zusammenfließen, wenn das Wasser steigt.


Von allen habe ich die meisten Sommer im Camp verbracht. Nur die Alte
ist länger hier als ich, aber das ist auch kein Kunststück, denn sie ist die
Heimleiterin und war schon hier, als ich noch in Mutters Bauch lag.


 


Vor einigen Wochen war Mutter hier, am Großen Besuchstag. Wie üblich
war sie von der Bushaltestelle an der Landstraße zu Fuß gegangen. Sie war drei
Kilometer durch den Wald getrabt, und wie üblich roch sie nach Schweiß, als sie
ankam.


Sie hatte mir eine Tüte Schokoladenbonbons mitgebracht. Aber die haben
die Betreuerinnen sich unter den Nagel gerissen, oder vielleicht auch die
Alte.


Zuerst durfte ich die Tüte behalten, später musste ich sie dann
abgeben. So machten sie es immer. Die Süßigkeiten wurden an alle Kinder
verteilt. Wenn man Glück hatte. Als ich weder an jenem Abend noch am nächsten
ein Stück Schokolade bekam, war mir klar, dass sie die Tüte geklaut hatten.


Mutter hatte sie ganz durch den Wald getragen. Als sie nach dem Marsch
wieder zu Atem gekommen war, setzte sie sich auf einen der Stühle vorm
Holzschuppen und wischte sich das Gesicht mit einem alten Taschentuch ab, das
so dünn war, dass man hindurchschauen konnte. Es war wie ein Fenster. Auf der
anderen Seite sah ich Mutters Gesicht. Ich wusste ja, dass sie es war, aber sie
hatte sich verändert. Als wäre sie diesmal nicht richtig dieselbe. Als würde
die Tüte mit den Schokoladenbonbons etwas bedeuten. So etwas Leckeres hatte
sie mir noch nie mitgebracht.


Sie steckte das Taschentuch zurück in die Handtasche, die rund wie ein
Fußball war.


„Deine Haare werden lang, Tommy“, sagte Mutter.


Ich antwortete nicht. Sie strich ihre eigenen Haare zurück, die braun
und gelockt und über der Stirn irgendwie ungleichmäßig waren. Vielleicht hatte
sie sie sich selbst geschnitten. Solange ich mich erinnern konnte, hatte sie
immer gleich ausgesehen.


„Dein Haar ist fast weiß geworden in der Sonne.“


Sie schaute über den See. Der glitzerte so, dass einem beinah die
Augen brannten. In der Sonne war alles weiß, und es war, als hätte ich dieselbe
Farbe angenommen. Sie schaute mich wieder an.


„Dieser Sommer ist wirklich ungewöhnlich heiß.“


Ich sagte immer noch nichts.


„Tommy?“


„Du weißt, wie ich heiße“, sagte ich.


„Tommy ...“, wiederholte sie, aber es war keine Frage mehr. Sie
schaute wieder über den See, als wäre Tommy irgendwo da draußen. Aber das
Einzige, was sie sah, war ein Boot weit entfernt, vielleicht ein Kanu. Es war
wie ein Streifen schwarze Pappe in all dem Weiß.


„Wie ist es in der Stadt1?“, fragte ich. Mir taten
allmählich die Augen weh, so angestrengt starrte ich auf den See, als hielte
ich selber Ausschau nach diesem Tommy.


Ich wollte, dass sie mich wieder ansah.


„Wie immer“, sagte sie und drehte den Kopf. „Nur heißer.“ Erneut
holte sie das Taschentuch hervor und wischte sich über die Stirn. „Im Sommer
ist es in der Stadt heißer als auf dem Land.“


„Mich darfst du nicht fragen“, sagte ich.


„Aber es gefällt dir doch hier, Tommy?“


Ich antwortete nicht.


„Ke... Kenny.“ Ich sah, dass sie sich anstrengen musste, um meinen
richtigen Namen auszusprechen. „Dir gefällt es doch hier draußen“?“


„Ich habe keinen Vergleich“, sagte ich.


„Die Stadt ist immer so voll. Das solltest du sehen.“


„Ja, genau.“


„Dies ist doch dein letzter Sommer hier.“ Ich antwortete nicht.


„Dann musst du dich an den Sommer in der Stadt gewöhnen.“


„Du wirst schon einen anderen Platz finden, wo du mich hinschicken
kannst.“


„Du bist ungerecht, Tommy.“


„Wer ist Tommy?“, fragte ich.


„Also Kenny.“ Es klang wie ein Seufzer.


Sie wusste nichts von Gerechtigkeit, aber das wollte ich ihr nicht
sagen. Sie würde es ja doch nicht verstehen.


„Wäre Papa noch da, dann säße ich nicht in diesem Gefängnis“, sagte
ich.


Das fand sie vermutlich auch ungerecht. Aber sie sagte nichts.
Plötzlich fühlte ich mich merkwürdig. Als hätte ich mehr gesagt, als ich sagen
sollte. Und sehr viel mehr, als ein Samurai sagen würde. Es war nicht ihre
Schuld, dass Papa nicht da war. Plötzlich war er verschwunden. Es war drei
Jahre her. Er sagte „tschüs“ und dann ging er und kam nie wieder.


Bei seiner Beerdigung hatte er lange Haare, und seine Haare waren
weiß, weiß von der Sonne. Ich ging zu seinem Sarg und verabschiedete mich.
Mutter brüllte wie eine Kuh. Es hallte wider zwischen den weißen Wänden der
Kirche. Ich wollte, dass sie aufhörte. Ich weiß nicht, warum, aber ich wollte,
dass es in diesem Moment ganz still in der Kirche wäre. Totenstill.


Danach haben sie Mutter in ein Erholungsheim geschickt. Ich musste bei
Großmutter wohnen, aber sie konnte kaum noch gehen, bei ihr war es also nicht
gerade wie in einem Erholungsheim.


Als ich neben Vater stand, der im Sarg lag, musste ich an den Tod
denken. Das war wohl ganz natürlich. Und als ich mehr darüber lernte, was es
bedeutet, Samurai zu sein, verstand ich, was der Tod ist. Er ist nichts. Man
muss jeden Tag damit rechnen zu sterben. Dann ist man bereit, wenn der Tod
kommt. Dann ist man ruhig. Es ist gar nicht schlimm.


Jeden Morgen sucht sich der Samurai einen ruhigen Platz, um seinen
Kopf von allen unruhigen Gedanken zu befreien. Dann versucht er sich genau in
den Moment, in die Sekunde zu versetzen, wenn er von Pfeilen, Gewehrkugeln,
Lanzen oder Schwertern durchbohrt wird. Ins Feuer geworfen, vom Blitz getroffen
wird. Von einem Erdbeben zerschmettert. Von einer Klippe hinuntergestoßen. An
einer Krankheit stirbt. Oder vom Zug überfahren wird.


Vielleicht alles auf einmal.


Der Samurai sagt: Stirb jeden Tag im Kopf, dann wirst du den Tod nicht
fürchten. Denk jeden Morgen und jeden Abend an den Tod.


 


„Kenny“?“, hörte ich Mutters Stimme. Sie klang weit entfernt, als
säße sie in einer anderen Welt.


„Was ist?“, fragte ich nach einer Weile.


„Du bist so still.“


„Hab ich nicht als Letzter was gesagt1?“


„Du hast ausgesehen, als würdest du an etwas denken“, sagte sie.


„Es wäre doch komisch, wenn man an nichts denken würde, oder? An etwas
denkt man doch immer.“


„An was hast du denn gedacht?“, fragte sie lächelnd. „An nichts“,
antwortete ich.


 


Ich habe Mutter nie erzählt, was mit den Schokoladenbonbons passiert ist.
Das wollte ich allein herausfinden.


Die Sonne schien immer noch, als der Große Besuchstag zu Ende ging,
obwohl es schon Abend war. Wir waren wieder allein, alle vierzig. Einige
Mädchen weinten, aber leise.


Eine von ihnen saß abseits auf einem starken Ast, der über die Bucht
ragte, in der wir uns morgens und abends wuschen.


Ich weiß nicht, warum ich zu ihr gegangen bin. Vielleicht hatte ich
etwas gesehen, das die Wasseroberfläche kräuselte, einen großen Hecht
vielleicht. Ich glaube nicht, dass mich jemand zu ihr hingehen sah.


Zwei der kleineren Kinder drehten sich langsam auf dem Karussell, ohne
zu rufen oder auch nur zu reden. Alle schienen an ihre Mütter oder Väter zu
denken.


Das Mädchen auf dem Ast hieß Kerstin. Ich kannte sie nicht, wusste
aber die Namen von den meisten.


Kerstin wischte sich über die Augen. Sie hatte langes Haar, das fast
golden in der Sonne glänzte. Es hing ihr etwas ins Gesicht.


„Hallo“, sagte ich.


Sie nickte und strich sich das Haar aus der Stirn. Ich drehte mich um,
um festzustellen, ob uns nicht doch jemand sah, aber inzwischen war der Platz
fast leer. Auch die beiden Kleinen auf dem Karussell waren verschwunden.


„Wie geht's“?“, fragte ich.


„Na ja“, antwortete sie.


Das war alles. Es war vermutlich das erste Mal, dass ich sie etwas
sagen hörte.


Plötzlich sprang ein Fisch im Schilf auf der anderen Seite der Bucht.
Es klang wie ein Kanonenschuss.


„Das war wahrscheinlich der alte Hecht“, sagte ich.


„Glaubst du?“


„Angelst du?“, fragte ich.


„Ich hab keine Angel“, sagte sie.


„Die Rute kann man sich selber schneiden. Ich hab ein gutes Messer.“


Ich meinte mein Fahrtenmesser, nicht mein kurzes Schwert, mein
Wakizashi.


„Man braucht doch auch Schnur und Haken“, sagte sie.


„Hab ich. Und auch einen Schwimmer.“


„Du hast wohl alles“, sagte sie und sprang vom Baum.


„Ich spare für eine Wurfangel“, sagte ich. „So eine fehlt mir noch.
Ich will mir eine Ambassador Gold kaufen.“


„Das klingt teuer.“


„Es ist die beste.“


Kerstin nickte. Ich glaube, sie hat es verstanden. Jetzt stand sie
neben mir, einen Meter von mir entfernt. Sie war ungefähr so alt wie ich, aber
ein bisschen größer. Sie wirkte stark. Vermutlich käme sie gut zurecht als
Samuraimädchen. Vielleicht würde sie sogar einen hohen Rang haben.


Die Frauen der Samurai hatten das Kommando über die gewöhnlichen
Soldaten, wenn die Samurai im Kampf waren. Einige Samuraifrauen waren
ausgebildete Krieger und beherrschten die Kunst der Selbstverteidigung. Einmal
im sechzehnten Jahrhundert war eine Samuraifrau auf das Dach ihres Schlosses
gestiegen, um feindliche Soldaten auszuspionieren, die davor ihr Lager
aufgeschlagen hatten, danach zeichnete sie mit ihrem Lippenstift einen Plan vom
Lager.


Kerstin hatte ihre Lippen nicht geschminkt wie zum Beispiel Mutter.
Ich roch immer den Lippenstift, wenn Mutter mich zu umarmen versuchte.


„Soll ich dir eine Angel schneiden?“, fragte ich. Ich weiß nicht,
warum ich das fragte. Ich hatte nicht vorgehabt, das zu sagen.


„Wann“?“


„Tja ... morgen vielleicht?“


„Draußen im Wald?“


„Ja, klar.“


„Ich weiß nicht“, sagte sie.


Sie sah aus, als hielte sie den Wald für gefährlich. Wahrscheinlich
wusste sie nicht, dass der Wald ein Ort war, wo man immer sicher sein konnte.
Das glaubte ich jedenfalls.


Aber ich habe mich getäuscht.


„Du brauchst nicht mitzukommen, wenn du nicht willst“, sagte ich.


„Hast du eine bestimmte Stelle?“, fragte sie. „Im
Wald?“ Sie zeigte zu dem Wald hinter der Bucht, als ob ich nicht wüsste, wie
ein Wald aussieht.


„Wir haben ein Schloss“, sagte ich.


Jetzt hatte ich es verraten. Es war ein Geheimnis, das auf keinen Fall
verraten werden durfte. Zuallerletzt einem Mädchen. Die Worte waren mir
herausgerutscht, ehe ich nachdenken konnte.


„Was für ein Schloss“?“


Ich antwortete nicht.


„Seid ihr mehrere?“


Ich nickte. Noch einmal wollte ich mich nicht verplappern.


„Was ist das denn für ein Schloss“?“


„Das ... kann ich nicht sagen.“


„Warum nicht“?“


„Weil es ein Geheimnis ist.“


„Dann hättest du es mir wahrscheinlich gar nicht erzählen dürfen“?“


Sie sah mich an und lächelte. Das Mädchen war klug. Bei ihr musste ich
aufpassen.


„Manchmal rede ich zu viel“, sagte ich.


„Darf ich es sehen?“, fragte sie. „Das Schloss1?“


Ich antwortete nicht sofort. Diesmal dachte ich vorher nach. Ich hatte
ja schon gesagt, dass ich sie mitnehmen würde in den Wald. Und der Wald war das
Schloss, gewissermaßen.


„Okay“, sagte ich.


Das sollte mir später Leid tun.
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Es war wieder Abend. Wir hatten uns gerade unten am See gewaschen. Von
dem Wasser wurde man schmutziger als man vorher gewesen war. Wenn man die Hand
hineintauchte, blieb hinterher ein brauner Film auf der Haut zurück, fast wie
eine zweite Haut. Das war wie ein Schutz gegen die Sonne. In diesem Sommer
schien die Sonne heiß. Es hieß, das sei der heißeste Sommer seit Jahren.


Beim Abendessen übergab sich ein Mädchen. Das war gut gemacht. Ich
glaub, sie hieß Lena. Das Essen war so eklig, dass wir eigentlich alle vierzig
nach jeder Mahlzeit hätten kotzen müssen. Aber das hatte sich bisher noch keiner
getraut. Lena saß am selben langen Tisch wie ich, und plötzlich beugte sie sich
vor und übergab sich. So was imponiert mir. Kerstin saß einige Plätze von Lena
entfernt. Ich schaute Kerstin an, aber sie sah nicht zu mir. Stattdessen stand
sie auf und ging zu Lena, während die Betreuerinnen schon angelaufen kamen. Im
Übrigen war es totenstill im Speisesaal.


Dann begann es zu riechen. Eine Betreuerin führte Lena weg, damit wir
anderen nicht auch anfingen zu spucken. Ich guckte auf meinen Teller. Zwei
matschige Zwetschgen schwammen im Haferbrei. Hätte ich in den Teller gekotzt,
hätte es genauso ausgesehen und auch so geschmeckt.


 


Als wir in den Schlafsaal kamen, machte Klops Kotzgeräusche nach,
aber das war nicht mehr witzig.


„Sei still, Klops.“


„Wieso?“


Er sah aus, als hätte ich ihm einen Schlag versetzt und als wäre er
kurz davor, in Tränen auszubrechen.


„Das war nur da unten witzig“, sagte ich.


„Och.“ Klops ging zu seinem Bett und setzte sich. Eine Weile guckte er
aus dem Fenster, dann sah er mich an.


„Das hättest du ja nicht sagen müssen.“


„Ja, ja.“


„Bauen wir morgen an unserem Lager im Wald weiter?“


Plötzlich sah er wieder froh aus. Sein Kopf war rund, und wenn er froh
war, wirkte sein Gesicht noch runder. Er war am ganzen Körper rund und seine
Mutter schickte immer zu enge Kleidung. Vielleicht hoffte sie ständig, er würde
abnehmen, so dass die Sachen passten. Sie selbst trug riesige Kleider. Wenn
sie kam, war es, als käme ein Viermannzelt zur Tür herein.


„Das Schloss“, sagte ich. „Es heißt nicht Lager.“


„Ja, ja, das Schloss.“


„Was sollen wir sonst machen?“, sagte Micke.


Er schlief in dem Bett neben Klops. Micke war dünn wie ein Stecken und
sehnig wie ein Wacholderstamm. Wenn er und Klops nebeneinander standen, sahen
sie aus wie Wesen von zwei verschiedenen Planeten. Micke konnte überhaupt nicht
rund aussehen und er wirkte auch nie froh. Ich hatte ihn noch nie lachen hören.
Es war, als wüsste er nicht, wie das geht, lachen. Im Rang war er genau unter
mir. Wenn ich in einem anderen Auftrag unterwegs war, hatte er den Befehl. Er
war ein guter Befehlshaber und gab mir das Kommando zurück, ohne viel zu
sagen, wenn ich wiederkam.


Aber einmal, gleich zu Beginn der Wochen im Camp, war es, als wolle er
sich nicht mehr damit zufrieden geben, Nummer zwei zu sein. Ich habe ihn nicht
danach gefragt, und er hat nichts gesagt, ich hatte nur so ein Gefühl.


„Was sollen wir sonst tun“, wiederholte Micke, „als am Schloss bauen?“


Plötzlich dachte ich an Kerstin und an meinen Verrat. Ich war immer
noch fassungslos, dass ich ihr vom Schloss erzählt hatte. Herr im Himmel.


„Ja, was sollen wir sonst machen!“ Klops lachte auf.


„Wir müssen den Wallgraben verbreitern“, sagte Micke.


„Erst müssen wir einen Graben vom Bach her buddeln“, sagte Lennart,
der sich in seinem Bett ein Stück weiter hinten im Saal aufgerichtet hatte.


„Wir können doch den Wallgraben nicht verbreitern, wenn er voller
Wasser ist“, sagte Micke.


Lennart guckte ihn an. Lennart war so alt wie ich und ungefähr gleich
groß. Wir hatten die gleiche Haarfarbe und einmal hatten die Betreuerinnen uns
verwechselt. Aber ich hatte zehnmal mehr Sommersprossen als Lennart. Und er
wurde nie braun, nicht mal in diesem Sommer.


Er war auch im vergangenen Sommer im Camp gewesen und wir waren
Freunde geworden. Er hatte keine Mutter mehr. Sie war anscheinend einfach
abgehauen, ohne einen Brief oder irgendetwas zu hinterlassen. Das war nicht
leicht für Lennart. Ich hatte zuerst ihm angeboten mein Stellvertreter zu
sein, aber er hatte gesagt, er wolle über niemand anders als sich selbst
bestimmen. Er schien nicht mal erfreut gewesen zu sein, als ich es ihm anbot.
Ich dachte häufig darüber nach, was er im letzten Sommer gesagt hatte. Über
sich selbst bestimmend Wann durfte man das1? Als Kind durfte man
überhaupt nichts bestimmen. Jedenfalls nicht über sich selbst. Die Erwachsenen
bestimmten über einen, obwohl sie es nicht mal schafften, mit sich selbst
fertig zu werden.


Jedenfalls hatten wir das Schloss. Und ich hatte meine Truppe. Über
die bestimmte ich, manchmal jedenfalls. Wir hatten unser eigenes Reich.


„Wir graben nicht gleich ganz bis zum Bach“, sagte Lennart zu Micke.
„Aber wir brauchen einen Kanal dorthin.“


„Das dauert doch Jahre“, sagte Klops. „Vom Bach sind es ja Meilen bis
zum Schloss.“


„Wir haben genügend Zeit“, sagte Lennart.


„Das klingt, als ob du hier bleiben wolltest“, sagte Micke.


„Hast du einen besseren Vorschlag1? Soll ich im Herbst mit
zu dir nach Hause kommen1?“


„Die werden sich freuen“, sagte Micke, „noch ein Mund, der gestopft
werden muss.“


„Wir können das Wasser vom Bach hertragen und es in den Wallgraben
kippen“, sagte Klops.


Wir lachten ihn aus.


Vor uns lag viel Arbeit. Bis jetzt hatten wir meistens am Hauptturm
gebaut. Darin sollte es einen großen Saal geben, in dem man Besucher empfangen
konnte, einen Wachturm und eine Waffenkammer. Und ganz oben das Zimmer des
Samurai, also meins. Und einen Saal für die Soldaten. Aber es gab noch viel zu
bauen: Torhaus, Seitenturm, Wachturm, einen inneren Burghof, die innere Mauer,
den äußeren Burghof, die Außenmauer und dann noch den Wallgraben.


Die Truppe setzte sich aus Klops, Micke und Lennart zusammen, und
außerdem gehörten Janne, Sven-Äke und Mats dazu. Janne und Mats schliefen in
unserem Saal, Sven-Äke im Saal gegenüber. Er war auch ein alter Kumpel vom
letzten Sommer. Alle waren gute Soldaten, außer Klops vielleicht, aber er war
auf andere Art gut. Das war genau die richtige Anzahl. Vielleicht wäre es
praktisch gewesen, wenn wir beim Schlossbau mehr gewesen wären, aber dann
müsste man sich auch hinterher um sie kümmern. Wenn es zu viele waren, könnte
es eine Meuterei geben. Über zu viele kann man nicht bestimmen. Gleichzeitig
mussten alle die Chance haben, über sich selbst zu bestimmen. Und das war umso
schwerer, je größer die Truppe war.


Ich hörte einen Vogel über dem See schreien, ein ungewöhnlicher
Schrei. Es klang, als würde er um Hilfe rufen. Ich stand auf und ging zum
Fenster. Draußen war es immer noch hell. Plötzlich hörte ich Lachen vom Hof.
Ich hakte das Fenster auf und lehnte mich hinaus. Vor der Baracke des Personals
standen einige der Betreuerinnen. Sie hatten sich fein gemacht, trugen Röcke
und so was. Jetzt lachten sie. Die Tür zur Baracke wurde geöffnet und von
drinnen ertönte Musik. Ich wusste, dass eine von ihnen einen Plattenspieler
hatte, auch wenn ich ihn nicht gesehen hatte. Zuerst hatte ich vorgehabt, ihn
zu klauen und ins Schloss zu bringen, aber dort gab es keinen Strom, deswegen
war es keine gute Idee.


Jetzt hörte ich, dass sie Let's Twist Again spielten,
das war fast der einzige Song, den ich kannte. Der war gut. Ich hatte ihn im
Radio gehört. Plötzlich fiel mir ein, dass auf meiner Tüte Schokoladenbonbons
„Twist“ gestanden hatte, und das brachte mich auf die Idee,
hinunterzuschleichen und mir meine Schokoladenbonbons zurückzuholen, gleich
heute Nacht! Ich wusste, wo sie die Süßigkeiten verwahrten, wenn es noch welche
gab. Vielleicht hatten sie aber auch alles aufgegessen.


Ich schaute zu den Betreuerinnen. Plötzlich sah eine zu mir herauf und
zeigte auf mich. Blitzschnell zog ich den Kopf zurück und schloss das Fenster.
Es klang, als würden sie noch lauter lachen. Mir gefiel es nicht, wenn
Erwachsene über mich lachten, das war irgendwie schlimmer, als wenn Kinder über
mich lachten.


 


Ich lag im Bett und wartete ab, bis es richtig Nacht war. Draußen war
es jetzt still. Die Betreuerinnen waren in mehreren Autos weggefahren, die mit
laufenden Motoren auf sie gewartet hatten. Noch waren sie nicht zurückgekommen.


Alle im Saal schienen zu schlafen. Ich stand auf und tappte barfuß
durch den Raum. Jemand schnarchte, ich dachte, es wäre Klops, aber ich täuschte
mich.


„Wohin willst du, Kenny£“, flüsterte er und richtete sich auf. Es
klang, als würde er im Traum sprechen.


„Ich schleich mal eben runter und schlage der Alten den Kopf ab“,
flüsterte ich zurück.


Er kicherte.


„Schlaf jetzt, Klops.“


Leise schob ich die Tür auf. In der Halle war es dunkler als im
Schlafsaal. Es war die dunkelste Stunde der Nacht, aber bald würde es wieder
hell werden. Überall war es still.


Ich schob mich an der Wand entlang zur Treppe, wo ich stehen blieb und
lauschte. Mein Wakizashi hatte ich dabei.


Ein Samurai geht nirgendwo ohne sein kurzes Schwert hin. Das lange
Schwert trug man nur im Haus. Nachts legte der Samurai seine Schwerter unter
sein Kopfkissen, aber ich musste sie häufig unter einer Fußbodendiele im
Schlafsaal verstecken.


Ich ging die Treppe hinunter. Einige Stufen knarrten, aber ich kannte
sie, schließlich war ich Stammgast hier. Ich kannte jeden Winkel in der ganzen
Bruchbude. Es war nicht das erste Mal, dass ich mich nachts hinausschlich. Die
Nacht war die beste Zeit. Wenn man es richtig anstellte, war man gleichsam
unsichtbar.


Dann stand ich unten zwischen den Schlafsälen der Mädchen. Vor mir lag
der Speisesaal. Die Vorhänge vor den großen Fenstern waren zugezogen, trotzdem
sah man, wie sich die Bäume draußen sachte bewegten. Ich mochte die großen
Bäume. Sie waren größer als irgendetwas anderes in der Umgebung und sie
schienen immer gelassen zu sein, auch wenn sie sich im Sturm bogen. Nie zeigten
sie irgendwelche Gefühle, weder wütende noch traurige oder frohe. Die Bäume
waren richtige Samurai.


Rechts von mir lag die Küche. Die Tür war angelehnt und ich stieg
vorsichtig über die hohe Schwelle, über die man leicht stolperte. Im letzten
Sommer war die Köchin einmal mit einem großen Topf in den Händen gestolpert.


Rasch durchquerte ich die Küche. Der Fußboden glänzte im Mondschein.
Das Mondlicht fiel durchs Fenster wie der Strahl einer Taschenlampe. Ganz
hinten in der Küche gab es einen Schrank, in dem sie die Süßigkeiten
verwahrten. Aber der Schrank war abgeschlossen. Ich spähte durch das
Schlüsselloch.


„Was machst du hier1?“


Die Stimme traf mich wie ein Karatetritt in der stillen Küche. Ich
hatte niemanden hereinkommen hören und drehte mich um. Dort stand die Alte. Sie
hatte sich auch über die Schwelle geschlichen. Vielleicht hatte sie mir die
ganze Zeit nachspioniert. Vielleicht schlich sie jede Nacht wie ein Geist
herum.


„Kein Kind hat etwas in der Küche zu suchen“, sagte die Alte. „Und
schon gar nicht nachts.“


Na, wenn man sich hier überhaupt nicht aufhalten durfte, spielte es ja
wohl keine Rolle, ob es Nacht oder Tag war.


„Ich hab mich verlaufen“, sagte ich.


„Du gehörst nach oben“, sagte die Alte. „Wie bist du hierher
geraten?“


Da gehöre ich keinesfalls hin, dachte ich, da bin ich eingesperrt.
„Tommy?“


Die Alte weigerte sich, meinen Samurainamen zu benutzen.


„Antworte mir, Tommy.“


„Ich glaub, ich bin geschlafwandelt“, sagte ich.


„Das ist mir noch nie aufgefallen.“


„Sonst bin ich nur im Schlafsaal herumgegangen.“ Ich zeigte nach oben,
als ob sie nicht wüsste, wo der Saal war. „Schon einige Male.“


„Mir hat noch niemand etwas davon erzählt.“


„Die anderen merken es wohl nicht.“


„Und wie hast du es dann gemerkt, wenn ich fragen darf?“ Die Alte
versuchte eine Art Lächeln mit ihren spitzen Zähnen. „Wenn man ein
Schlafwandler ist, weiß man das doch wohl nicht selber1?“


„Einmal bin ich aufgewacht, als ich gerade aus dem Schlafsaal gehen
wollte.“


„Aber diesmal bist du erst hier unten aufgewacht"? Meinst du das
so<?“ Sie lächelte wieder. „Oder schläfst du immer noch, Tommy?“


„Ich bin wach“, sagte ich und sah mich um. „Hier in der Küche bin ich
aufgewacht.“


„Aha.“


Sie glaubte mir natürlich nicht. Sie machte einen Schritt auf mich zu.
Das Vampirgesicht wurde dunkel, als das Mondlicht nicht mehr darauf fiel.


Ich spürte das Schwert unter meiner Pyjamajacke.


„Was machst du da am Schrank?“, fragte sie.


„Welchem Schrank?“ Ich drehte mich wie in einem Reflex zum Schrank um.


„Du weißt wohl, was darin ist“, sagte sie.


Ich antwortete nicht. Der Schrank war kein Geheimnis im Camp.


„Dann weißt du auch, dass ihr nur zu bestimmten Zeiten Süßigkeiten
bekommt“, sagte sie. „Die Süßigkeiten gehören mir“, sagte ich. „Was hast du
gesagt1?“


Sie kam noch einen Schritt näher. Fast hätte ich meine Arme gehoben,
um mich zu schützen, denn ich wusste, dass sie zuschlagen konnte.


„Sag mir die Wahrheit.“


„Die Schokoladenbonbons gehören mir“, sagte ich.
„Wer hat etwas anderes behauptet?“


„Ich habe sie nicht bekommen.“


„Was? Was?“


„Meine Schokoladenbonbons.“


„Was sagt er da?“, zischte die Alte, als redete sie über jemanden,
der gar nicht in der Küche war.


„Meine Mutter hat mir eine Tüte Schokoladenbonbons mitgebracht.“


„Ja?“


„Ich hab nicht einen einzigen Bonbon bekommen.“


„Was sagst du da, Tommy? Willst du behaupten, ich habe deine
Schokoladenbonbons gestohlen?“


„Ich hab kein Stückchen Schokolade davon bekommen“, wiederholte ich.


„Das ist ja die Höhe“, sagte die Alte. „Willst du behaupten, dass wir
euch bestehlen?“


Ich wusste nicht, was ich antworten sollte.


„Die Sache müssen wir wohl genauer untersuchen.“ Die Alte kam näher.
„Geh da mal weg!“


Ich sprang beiseite, ehe sie mich berühren konnte. Sie steckte die
Hand in die Tasche ihres Kittels und nahm einen Schlüssel heraus.


„Jetzt wollen wir doch mal sehen.“ Sie schloss die Tür auf und öffnete
sie. Die Tür knarrte. Die Alte beugte sich vor.


„Hier drinnen kann man ja gar nichts erkennen.“


Sie ging zur Anrichte und knipste Licht an. Als sie zum Schrank
zurückkam, sah sie noch schrecklicher aus. Die Schatten ließen sie doppelt so
groß, doppelt so fett erscheinen.


Sie wühlte in den Sachen im Schrank herum. Ich mochte nicht hingucken.
Papier raschelte.


„Ha!“, sagte die Alte, reckte sich und sah mich an. „Hier gibt es
keine Schokoladenbonbons!“


Eben, weil ihr sie geklaut habt, dachte ich. Aber ich traute mich
nicht, es auszusprechen.


„Wie willst du das erklären, Tommy?“


„Ich weiß, dass meine Mutter mir eine Tüte voll mitgebracht hat“,
sagte ich.


„Vielleicht sollten wir deine Mutter anrufen und sie fragen?“


„Wir haben kein Telefon“, sagte ich. Das stimmte.
Wir hatten nie eins gehabt. In jenem Jahr bekamen alle Telefon, aber wir nicht.
Es kostete Geld. „Vielleicht sollten wir hinfahren?“


„Sie ist nicht zu Hause.“


„Gib zu, dass du dir das alles nur ausgedacht hast, Tommy!“


Es war sinnlos zu antworten. In diesem Haus, im ganzen Camp gab es
keine Gerechtigkeit. Für Kinder gab es nie Gerechtigkeit.


„Darf ich jetzt gehen?“, fragte ich.


„Weiter schlafwandeln, meinst du?“ Sie lachte. „Findest du die Treppe
hinauf?“ Ich setzte mich in Bewegung.


Plötzlich packte sie mich an der Schulter. Es tat weh. Ich versuchte
mich loszureißen. Jetzt lachte die Alte nicht mehr.


„Ich hab langsam die Nase voll von dir, Tommy“, sagte sie.


Als ich mich ihrem Griff entwunden hatte, griff sie nach meinem Ohr
und drehte es herum. Es schmerzte bis in die Haarwurzeln, so sehr, dass ich
dachte, sie würde das Ohr abreißen.


„Vielleicht sollten wir dich nach Hause schicken.“ Sie ließ mein Ohr
los. „Dir scheint es hier ja nicht zu gefallen.“


„Mir ... gefällt es“, sagte ich und versuchte zu erraten, ob mein Ohr
noch dran war.


Ich musste sie anlügen, nicht nur, weil sie mir fast das Ohr abgedreht
hatte, sondern auch, weil ich einen Plan hatte. Ohne Camp war der Plan wertlos.


„Ach? Dir gefällt es? Das ist ja was ganz Neues.“


Ich gähnte plötzlich, mehr als nötig.


„Darf ich jetzt wieder ins Bett gehen?“, sagte ich.


„Wirst du weiter von den verschwundenen Schokoladenbonbons träumen?“


Ich nickte.


„Dann geh nach oben. Aber ich will dich nie wieder hier unten sehen,
wenn Schlafenszeit ist.“


Was machte sie denn selbst hier mitten in der Nacht? Klaute sie
Süßigkeiten? Oder trank sie Schnaps? Ich meinte Alkohol gerochen zu haben, als
sie sich über mich beugte. Es konnte aber auch etwas in der Küche gewesen sein.
In der Küche roch es immer komisch.


Ich ging an den Mädchenschlafsälen vorbei und die Treppe hinauf.
Wieder schrie der Vogel überm See. Es klang wie ein Schreckensschrei.


„Was ist passiert?“


Klops richtete sich im Bett auf, als ich in den
Schlafsaal zurückkam. „Pst, du weckst ja alle!“, flüsterte ich. „Ich dachte,
ich hätte was von unten gehört.“


„Da war niemand“, sagte ich.


„Dann hast du der Alten also nicht den Kopf
abgeschlagen?“ Klops kicherte. „Diesmal nicht.“


Klops wedelte mit der Hand. Die war klein, fast
dreimal kleiner als meine und dreitausendmal kleiner als die Hand der Alten.


„Setz dich ein bisschen zu mir und rede mit mir“,
flüsterte er. „Ich kann nicht schlafen.“


„Wir dürfen die anderen nicht wecken“, flüsterte
ich zurück. „Nur ein Weilchen, Kenny.“


„Leg dich hin und zähl Schafe.“


„Das hab ich schon getan. Ich bin auf siebenhundert Schafsköpfe
gekommen.“


„Wie ein richtiger Samurai“, flüsterte ich.


„Glaubst du, ich werde ein richtiger Samurai,
Kenny?“


„Morgen fangen wir an, dein Schwert zu schnitzen“, antwortete ich.


Ich trat näher an sein Bett heran, damit nicht plötzlich der ganze
Schlafsaal auf den Beinen war. Dann würde die Alte heraufgeschossen kommen und
schimpfen.


„Stimmt es wirklich, dass die Samurai lieber Holzschwerter benutzten
als richtige Schwerter, Kenny?“


„Manche taten das.“


„Warum?“


„Das hab ich doch erzählt, Klops.“


„Erzähl es noch mal.“


„Morgen, wenn wir dein Schwert schnitzen.“


„Dauert es lange? Das Schwert zu machen?“


„Wir werden sehen. Ich weiß es nicht.“


„Kannst du nicht von diesem Duell mit dem Holzschwert erzählen? Oder
dem Holzruder?“


„Das hab ich doch schon mal erzählt, Klops, schon zweimal.“


„Erzähl's noch einmal. Ich glaub, danach kann ich schlafen.“


Ich setzte mich auf seine Bettkante. Bevor Klops nicht schlief, würde
ich ja doch nicht einschlafen können.


„Es war ein Kampf auf Leben und Tod“, begann ich und erzählte Klops
von dem berühmtesten Duell, das jemals zwischen zwei Samurai stattgefunden
hatte. 1612 begegneten sich Miyamoto Musashi und Sasaki Kojiro, die beiden
größten Krieger Japans.


Musashis Mutter war bei seiner Geburt gestorben. Als er sieben Jahre
alt war, starb auch sein Vater. Sein Onkel, der Priester war, nahm Musashi auf
und erzog ihn zum Samurai. Als er dreizehn war, tötete er seinen ersten Gegner
in einem Duell. Es war ein erwachsener Mann, ein erfahrener Krieger. Drei Jahre
später besiegte er einen richtigen Samurai. Danach ging er für immer von zu
Hause fort. Er wanderte im Land umher und suchte andere Samurai auf, mit denen
er sich duellieren konnte. Er war ein Wellenmann geworden.“


„Warum wurden sie Wellenmänner genannt?“, fragte Klops.


„Weil sie durchs Land strömten“, antwortete ich. „Und sie haben mit
Holzschwertern gekämpft?“, fragte Klops.


„Nicht sehr viele“, sagte ich, „aber Musashi hat es getan.“


„Wie wurde es noch genannt?“


„Das Holzschwert? Das hieß Bokken.“


„So eins wollen wir für mich machen, nicht?“


„Ja.“


„Die, die Holzschwerter hatten, besiegten die mit den Stahlschwertern,
nicht wahr?“


„Manchmal.“


„Musashi kämpfte am liebsten mit einem Holzschwert, oder?“


„Ja.“


Klops lächelte. Als wäre er schon Musashi, nur weil er ein Holzschwert
bekommen würde. Er war immer noch kindisch mit seinen zehn Jahren, aber
manchmal benahm er sich, als wäre er vier. Wie jetzt, als ich auf seinem Bett
saß wie ein Vater, der seinem Sohn eine Gute-Nacht-Geschichte erzählte.


„Fang an, Kenny!“


„Kein Samurai in ganz Japan hat so viele Duelle überlebt wie Musashi“,
sagte ich, „und als er Kojiro traf, war er achtundzwanzig.“


„Das ist ja ziemlich alt“, sagte Klops.


„Nein, nein, er war immer noch jung.“


„Na gut.“


„Kojiro kam aus einer der besten Fechtschulen“, fuhr ich fort, „und er
hatte alle besiegt, mit denen er sich duelliert hatte.“


„Sonst hätte er ja wohl auch nicht mehr gelebt“, sagte Klops.


„Genau. Also, Kojiro wurde für einen der grausamsten Samurai
gehalten, er wirkte fast übermenschlich. Er war ein Meister des Schwertes, es
war ein Stahlschwert. Seine Spezialität war etwas, das er Schwalbe nannte.
Dabei schlug er so blitzschnell von oben mit dem Schwert zu, dass es aussah wie
eine Schwalbe im Sturzflug.“


„Oh“, sagte Klops, als hörte er die Geschichte zum ersten Mal.


„In Musashi sah er seinen größten Feind.“


Klops nickte. Ich konnte ihn in seinem Bett fast genauso deutlich sehen
wie am Tag. Draußen wurde es rasch heller. Bald war es Morgen. Drachenmorgen.


„Es wurde beschlossen, dass der Kampf in der Stunde des Drachen
stattfinden sollte“, fuhr ich fort. „Das bedeutet, morgens um acht Uhr. Kurz
vor acht ruderten Kojiros Männer ihn zu einer schmalen Sandbank, die zwischen
den beiden größten Inseln im Süden Japans lag. Dort erwartete er Musashi. Es
blies ein kalter Wind. Minuten vergingen. Stunden vergingen. Aber Musashi kam
nicht.“


„Ich weiß, was passiert ist“, sagte Klops. „Musashi hatte
verschlafen.“


„Stimmt“, sagte ich. „Er hatte kaum Zeit sich zu waschen, da wurde er
zum Strand gefahren und zur Sandbank gerudert. Er war immer noch
schlaftrunken, döste wieder ein und wurde gerade noch rechtzeitig wach, um sich
aus dem einen Ruder ein Schwert zu schnitzen.“


„Toll!“, sagte Klops.


„Dann sprang er an Land. Kojiro verhöhnte ihn wegen des Ruders. Aber
Musashi zeigte damit nur auf Kojiros Hals und das war das Signal, dass das
Duell begonnen hatte. Sie umkreisten einander. Beide wussten, dass ein
winziger Fehler den Tod bedeuten würde. Nur die Wellen, die gegen den Strand
schlugen, waren zu hören und einige Vögel.“


„Wie hier.“ Klops machte eine Armbewegung, die alles umfassen sollte.
„Heute Nacht.“


Ich versuchte Geräusche von draußen zu hören. Vielleicht schrie ein
Vogel. Ich hörte keine Wellen. Heute Nacht war der See ruhig.


„Sie standen einander gegenüber“, fuhr ich fort, „und plötzlich machte
Kojiro einen Ausfall mit dem Schwert.“


„Die Schwalbe“, sagte Klops.


„Er machte die Schwalbe, ja. Und im Bruchteil einer Zehntelsekunde
warf sich Musashi nach vorn und knallte sein Ruder Kojiro an den Kopf. Sie
waren beide wie versteinert. Mehrere Sekunden lang wusste keiner von denen, die
das Duell beobachteten, wie es ausgegangen war. Dann kam ein Windstoß und nahm
Musashis Stirnband mit sich. Es war in zwei Teile zerteilt. Und dann sahen sie,
wie Kojiro langsam zu Boden sank.“


„Tot!“, sagte Klops.


„Ja, mausetot. Musashis Ruder hatte ihm den Schädel gespalten. Um das
zu schaffen, musste er so nahe an Kojiro heran, dass dieser ihm das Stirnband
mit seinem Schwert zerschneiden konnte.“


„Aber nicht mehr!“


„Nicht einen zehntel Millimeter näher“, sagte ich.


„Sein eigenes Schwert war zu kurz“, sagte Klops.


„Ja. Musashi hätte ein längeres gebraucht, da Kojiro das längste'
Schwert Japans besaß. Aber Musashi konnte nicht einfach ein anderes Schwert
benutzen, weil Kojiro der Beste gewesen war, die Schwertlänge des Gegners zu
schätzen. Musashi wusste, dass er nur dann im Vorteil war, wenn er sich in letzter
Minute eine neue Waffe beschaffte.“


„Das Ruder“, sagte Klops.


„Es war perfekt“, sagte ich, „perfekt bemessen.“


„Jetzt kann ich ruhig schlafen“, sagte Klops.
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Aber ich schlief nicht ruhig. Ich schlief schon lange nicht mehr gut.
Zu viel ging mir im Kopf herum. Einige Male hatte ich versucht, Schafe zu
zählen, aber das war noch langweiliger als nicht schlafen zu können. Janne, der
drei Betten von mir entfernt schlief, sprach manchmal im Traum. Es war jedes
Mal dasselbe. Er war mit einem Segelschiff unterwegs. „Land in Sicht!“, konnte
er gegen drei Uhr morgens schreien, als würde das Camp auf dem Meer
dahintreiben. Ganz falsch war es übrigens gar nicht. Das Camp war sozusagen
abgeschnitten vom Rest der Welt. Nur ein einziges Mal im Sommer hatten wir
Kontakt, am Großen Besuchstag.


Vom Camp aus erreichte man die große Landstraße nur über geheime
Waldpfade oder über den Schotterweg durch den Wald. Aber die Alte schickte
Patrouillen aus, wenn sie den Verdacht hatte, jemand wollte abhauen.


Trotzdem planten wir eine Expedition durch den Wald. Wir wollten in
die Stadt.


Aber zuerst kam das Schloss.


Und zuallererst der Schlaf. Ich drehte mich zum siebzigsten Mal von
einer auf die andere Seite. Janne rief wieder wie einer im Ausguck auf einem
Piratenschiff und ich hatte Lust, aufzustehen und zu ihm zu gehen und „Schiff
ahoi!“ in sein Ohr zu schreien.


Klops hatte Janne gefragt, was er träumte, wenn er im Traum sprach,
aber Janne konnte sich nie erinnern. Das war schade, denn es musste doch
ziemlich spannend sein, oben im Mastkorb zu sitzen und zu brüllen. Auf jeden
Fall lustiger als es hier, im Camp, war.


Mitten in diesem letzten Gedanken schlief ich ein. Ich träumte. Eine
Hand hielt mir eine Tüte hin und ich schaute hinein. Es waren lauter
Schokoladenstückchen darin, aber sie waren rot.


 


Ich stand im See und rieb mir Wasser in die Augen, um sie offen zu
halten. Das hier war kein Traum. Ich sah mich um und entdeckte, dass die
anderen nach der morgendlichen Katzenwäsche schon wieder zum Haus
hinaufgegangen waren. Aber ich machte keine Katzenwäsche. Das Wasser war kalt
und ich rieb es in meine Haut und spürte, wie es mir den Rücken hinunterlief.
Da hörte ich jemanden hinter mir. Ich drehte mich um und sah Kerstin. Sie
schien nicht zu frieren.


„Ist das Wasser nicht kalt?“, fragte sie.


„Nicht, wenn man erst mal eine Weile drin ist.“


„Es sieht aus, als wolltest du irgendwas wegwaschen“, sagte sie.


„Ich wasch den Schlaf weg“, antwortete ich. „Muss man das?“


„Man kann doch nicht den ganzen Tag schlafend herumlaufen.“


„Kann man das nicht?“ Sie schien zu lächeln. „Das klingt schön, finde
ich. Sich wegträumen.“


„Träumen kann man nachts“, sagte ich und ging ans Ufer.


Ich trocknete mir das Gesicht mit dem Handtuch ab, das im Gras lag.


„Ich schlafe hier immer schlecht“, sagte Kerstin. „Weil ... es sind so
viele.“


„Hm.“


„Findest du das nicht auch?“


„Ja. Besonders zu viele Erwachsene.“


„Wir würden auch gut ohne die klarkommen“, sagte sie und sah traurig
aus. Als wäre eben eine Wolke vor die Sonne gezogen. Ich schaute zum Himmel
hinauf, aber dort waren keine Wolken. Ich rieb wieder mein Gesicht.


„Bald hast du deine Haut ganz abgenibbelt“, sagte Kerstin.


Ich ließ das Handtuch sinken.


„Warum bist du hier?“, fragte ich. „Im Camp?“


„Ich weiß es nicht.“


„Ach, komm!“


„Zu Hause ist alles so ... durcheinander“, sagte sie und schaute zum
Haupthaus und dem Spielplatz, der davor lag. Die kleineren Kinder hatten schon
angefangen zu schaukeln, Karussell zu fahren und im Sand zu graben. Alle
schienen gleichzeitig zu schreien.


„Ja sicher, hier ist es ja richtig schön ruhig“, sagte ich.


Sie sah mich wieder an.


„Es gibt keine andere Möglichkeit“, sagte sie.


„Da irrst du dich“, antwortete ich.


 


Mir schien die Sonne in die Augen, als jemand meinen Namen rief. Ich
war allein am Wasser, Kerstin war gegangen. '


Es war Weine. Er gehörte zu denen, die den letzten Sommer auch
überlebt hatten. Ich mochte ihn nicht, und er mochte mich nicht.


Im letzten Sommer hatten wir ohne Waffen gekämpft. Keiner hatte
gesiegt, aber es hatte auch keiner verloren. Er wollte bestimmen, doch über mich
konnte er nicht bestimmen. In diesem Sommer hatte er sich zurückgehalten, wir
hatten noch kein einziges Mal miteinander gesprochen. Er hatte ein Häuflein
Armseliger um sich geschart, die alles taten, was er verlangte. Es war keine
richtige Truppe, sie waren keine Krieger. Im Kampf wären sie Nieten.


Ich blinzelte gegen die Sonne und sah ihn oben am Ufer stehen. Wieder
rief er meinen Namen, aber mit einer besonderen Betonung, die er wohl witzig
fand:


„Hallo, Ken-ny!“


Ich antwortete nicht. Er nannte mich Kenny und nicht Tommy, aber
bestimmt nicht aus Nettigkeit.


„Bist du schon richtig sauber, Ken-ny?“


Auch diesmal antwortete ich nicht.


„Hast du den schon mal gehört: Woran hat Mama denn gemerkt, dass du
dich heute Morgen nicht gewaschen hast?, fragt Lili. Ich hab vergessen, die
Seife nass zu machen, antwortet Peter.“


„Hast du schon mal von dem Idioten gehört, dem das Gesicht mit Sand
gescheuert wurde?“


„Nein, geht es um dich, Ken-ny?“


Ich machte einen Schritt auf ihn zu, die Zahnbürste in der Hand.


„Keine Waffen, haben wir gesagt!“


Er lachte und salutierte albern, machte mit einem großen Schritt jäh
kehrt und marschierte mit steifen Beinen über den Spielplatz. Wieder hörte ich
sein Lachen, es klang, als würde eine Lachmöwe über dem Karussell kreisen.


Als Micke und Mats kamen, war ich mit Zähneputzen gerade fertig. Die
Zahnpasta schmeckte nach Scheiße und ich versuchte den Geschmack mit Seewasser
wegzuspülen, das aber auch nicht besser schmeckte.


Ich prustete und spuckte.


„Na, ist die Suppe gut?“, fragte Mats.


Er schielte und es sah aus, als stellte er die Frage Micke und mir
gleichzeitig.


„Genauso lecker wie die Suppe im Camp“, antwortete ich.


„Wie gut, dass noch so viel da ist“, sagte Mats und schaute über den
See. Er konnte wirklich gleichzeitig nach rechts und links sehen.


„Kennt ihr die Geschichte von dem Flugzeug, das in der Wüste
abgestürzt ist?“, fragte ich.


Beide schüttelten den Kopf.


„Der Kapitän hat alle losgeschickt, etwas zu essen zu suchen“, sagte
ich. „Dann kamen sie zurück und die eine Stewardess sagte, sie habe eine
schlechte und eine gute Nachricht. Zuerst die schlechte, sagte der Kapitän. Es
gibt nur Kamelscheiße zu essen, sagte die Stewardess. Und was ist die gute
Nachricht? Es gibt reichlich Kamelscheiße.“


Mats lachte, aber Micke lachte nicht.


„Was wollte er?“, fragte er.


„Meinst du Weine? Hast du ihn gesehen?“


Micke nickte.


„Nichts, er wollte nichts. Reden wir nicht von dem. Er ist es nicht
wert.“


„Aber was wollte sie?“


„Was?“ Ich wickelte das Handtuch um mein Schwert und begann aufs Haus
zuzugehen. „Wovon redest du?“


„Das Mädchen, ich weiß nicht, wie sie heißt. Ich hab gesehen, dass du
eben mit ihr geredet hast. Was wollte sie?“


„Spionierst du mir nach, Micke?“


„Hör auf, Kenny. Hier kann man sich nicht verstecken, das hast du
selber gesagt. Ich hab nur gesehen, wie sie mit dir geredet hat, wie heißt sie
noch gleich?“


„Kerstin“, sagte ich, „sie heißt Kerstin.“


„Sie ist aus der Stadt“, sagte Mats. „Ich hab sie dort gesehen.“


„Seid ihr Nachbarn?“, fragte ich.


„Ich hab sie bloß mal gesehen. Sie hat eine kleine
Schwester, glaub ich. Aber die ist nicht hier.“


„Was wollte sie?“, wiederholte Micke. „Bist du
plötzlich ein Papagei?“, fragte ich. „Du willst es also nicht sagen?“


„Was ist mit dir los, Micke?“


„Mit mir ist nichts. Es ist nur ...“ Er verstummte.
„Was ist nur?“, fragte ich.


„Ach, scheiß drauf“, sagte Mats und zog Micke am Arm.


„Was machst du da?!“, schrie Micke. „Lass los!“


„Mal immer mit der Ruhe“, sagte ich.


Micke griff nach seinem Schwert. „IMMER MIT DER RUHE!“


„Er hat mich angefasst“, knurrte Micke, „ich muss meine Ehre
verteidigen.“


„Ihr seid doch in derselben Truppe“, sagte ich. „Er darf dich
berühren, ohne dass du ihn töten musst.“


„Du hast Glück gehabt, dass ich es nicht geschafft habe, mein Schwert
zu ziehen“, sagte Micke und sah Mats wütend an. Ein Schwert, das aus seiner
Scheide gezogen wurde, musste benutzt werden, das wussten wir alle.


„Du hast Glück gehabt“, sagte Mats.


 


Ich hatte die Truppe beisammen und wir waren auf dem Weg in den Wald,
als zwei Betreuerinnen auf uns zukamen.


„Wohin wollt ihr?“, fragte die eine, ohne sich direkt an einen von uns
zu wenden. Ich ging einfach weiter.


„Wir haben dich gefragt, wohin du willst, Tommy!“


Ich blieb stehen, antwortete jedoch nicht.


„Er heißt Kenny“, sagte Micke.


Die eine Betreuerin lachte.


„Ja, ja, also Kenny. Wohin
wollt ihr?“


„Nur ein bisschen in den Wald.“


„Ihr wollt doch wohl nicht abhauen?“, sagte die andere Betreuerin und
grinste auch. „Wir wollen Brennball spielen“, fuhr sie fort. „Ihr könnt jetzt
nicht weggehen. Ohne euch bekommen wir keine guten Mannschaften zusammen.“


Wir sahen einander an. Das war natürlich ein Trick. Aber wir waren
tatsächlich die Besten. Wir besiegten jeden.


Ein Stück entfernt auf dem Hof stand eine Gruppe Kinder. Sie schauten
in unsere Richtung.


„Wir könnten euch verbieten, überhaupt in den Wald zu gehen“, sagte
die erste Betreuerin.


Sie trug eine enge kurze Hose. An ihrem Oberschenkel ringelten sich
ein paar schwarze Härchen „Das haben Sie ja schon getan“, sagte ich.


So war es oft. Wir wollten etwas unternehmen, dann kamen die
Betreuerinnen, und alle Pläne waren im Eimer. Man konnte kaum länger als eine
Stunde im Voraus planen, und trotzdem musste man planen.


 


Sie hatten zwei Mannschaften gebildet. Meine Truppe war auf beide
Mannschaften verteilt, Mädchen und Jungen gemischt. Kerstin war in meiner
Mannschaft. Darüber freute ich mich. Sie war schnell und konnte gut werfen. In
der letzten Woche war sie in der gegnerischen Mannschaft gewesen und hatte
einige Bälle gefangen, die ich geschlagen hatte. Sie hatte sich etwas abseits
von den anderen aufgestellt und gewartet. Alle wussten, dass ich am weitesten
schlagen konnte, wenn ich richtig traf, aber nur sie hatte begriffen, wie weit ich
schlagen konnte.


Klops war vor mir dran. Erst beim dritten Versuch schaffte er einen
Dreimeterball. Der Ball rollte langsam im Gras aus. Es war schwer, sich in
solchen Augenblicken Klops als Samurai vorzustellen. Aber er wollte lernen, und
er war ein treuer Diener.


Das Wort Samurai kommt von dem japanischen Wort saburai, das „Diener“
bedeutet. Klops hatte das schon begriffen. Andere brauchten dafür ein ganzes
Leben. Wie lang oder kurz es nun für einen Samurai währen mochte. Und schon das
kurze Leben eines Samurai war ein sehr langes Leben für einen gewöhnlichen
Menschen.


Ich war mit Schlagen an der Reihe. Kerstin stand ganz hinten bei der
ersten Ecke mit einigen anderen, die darauf warteten, endlich loszulaufen. Ich
warf den Ball und wartete, dass er den Wendepunkt erreichte und zu sinken
begann. Ich konzentrierte mich auf den Ball. Alles hing von der Konzentration
ab. Der Ball war in diesem Moment das Wichtigste im Leben. Er lag still in der
Luft und wartete, bis ich bestimmte, dass er sinken durfte. Mein Wille war
stärker als die Schwerkraft.


Dann entschied ich, dass der Ball sinken durfte. Ich stand mit dem
Schlagholz bereit. Es war lang wie ein Holzschwert, ein Bokken. Ich hielt es
wie ein Samurai, bereit zum Kampf, mit beiden Händen und die Schwertklinge
erhoben.


Aus den Augenwinkeln sah ich Kerstin und die anderen. Alle waren
bewegungslos, wie eben noch der Ball. Ich bestimmte auch über sie. Hier rührte
sich niemand, bevor ich es nicht wollte. Ich hob das Schwert, schwang es in
Richtung Ball, und das Schwert traf ihn am unteren Ende, genau dort, wo ich
ihn treffen wollte. Dadurch trieb ich ihn wieder hoch hinauf und er schraubte
sich immer noch höher. Bevor ich das Schwert gesenkt hatte, war der Ball so
hoch oben am Himmel verschwunden, dass man ihn nicht mehr sah, er war wie von
der Sonne verschluckt.


Ich wusste, das war der beste Schlag meines Lebens. Nach einer ganzen
Weile erst ließ ich das Schwert fallen. Am Boden verwandelte es sich wieder in
einen Schläger.


Dann folgte ich den anderen. Ich brauchte mich nicht zu beeilen.
Dieser Ball würde nicht vor dem Abend wieder herunterkommen. Trotzdem lief ich,
so schnell ich konnte. Ich wollte Kerstin einholen. Die anderen holte ich ein,
aber nicht sie. Sie wartete beim Abschlag auf mich. Der Rest der Mannschaft
hielt immer noch Ausschau nach dem Ball. Ich wartete darauf, dass jemand „Ball
in Sicht!“ schreien würde, aber es kam nichts.


Kerstin lächelte mich an.


„Jetzt gewinnen wir“, sagte sie.


Hinter mir kam Klops hereingestolpert.


„Was für ein Treffer!“, sagte er.


„Ich hatte Glück“, sagte ich. Ein Samurai darf nie aufschneiden. Das
ist eine Todsünde. „Hab den Ball eben an der richtigen Stelle getroffen.“


Wieder lächelte Kerstin. Es war ein Gefühl, als wisse sie etwas über
mich, das ich irgendwie auch wusste, wovon ich aber noch nie jemandem etwas
erzählt hatte. Es war ein merkwürdiges Gefühl.


Eine der Betreuerinnen pfiff auf der Trillerpfeife. Es war Zeit für
das, was sie Essen nannten.


 


Das Schlimmste an dem Fraß war, dass wir dreimal in der Woche
Nachtisch bekamen. Der Nachtisch war entweder eine Saftsuppe oder
Pulverpudding. Das war an sich okay, aber wir mussten den Nachtisch vom selben
Teller essen, auf dem das Hauptgericht gewesen war, und da das kaum genießbar
war, schmeckte es noch ekliger, wenn es mit dem Nachtisch gemischt wurde.


Heute gab es Schweineleber zu Mittag. Ich hatte immer versucht, alles
aufzuessen, was mir vorgesetzt wurde. Aber manchmal fiel es mir schwer.
Besonders schwer fiel es mir, weil so viele drum herum saßen. Das war wie ein
Verstoß gegen die Regeln. Nur wenn sich die Samurai zum Kampf versammelten, war
es erlaubt, dass viele gemeinsam aßen. Sonst sollte man allein essen oder
höchstens mit einem einzigen anderen Samurai zusammen. Für den Samurai war
Reis das Wichtigste. Ein einziges Mal hatten wir in diesem Sommer Reis
bekommen, und da war er in Rotz gekocht worden. Die Köchin in diesem Camp hätte
jeden Wettbewerb gewonnen, in dem es darum ging, das ekligste Essen zu kochen.
Manchmal warf sie einen Blick in den Speisesaal, um zu sehen, wie wir uns an
den beiden langen Tischen quälten. Dann verschwand sie wieder in der Küche, um
für die Alte, die Betreuerinnen und sich selbst Essen zu machen: Koteletts,
gegrillten Fisch, im Ofen gebackene Kartoffeln. Wir konnten es riechen. Zum
Nachtisch aßen sie Eis.


Und zum Kaffee meine Schokoladenbonbons.


Jetzt kamen zwei Betreuerinnen mit einem Kessel voll Saftsuppe zu
unserem Tisch und begannen, Suppe auf unsere Teller zu füllen, auf denen noch
Leberreste lagen. Die Suppe sah aus wie Nasenblut mit kleinen weißen Würmern.
Das Blut war dünn, als hätte man es jemandem geklaut, der an Blutmangel litt,
und die Würmer waren Grieskörner und schmeckten wie Popel. Oder war es
umgekehrt?


Die schleimigen Grieskörner waren in fast jedem Nachtisch, die schien
es billig auf einem Markt für ausrangiertes Viehfutter gegeben zu haben.


Ich guckte auf meinen Teller. Ich hatte versucht, von den Kartoffeln
zu essen, aber die waren von der Soße völlig matschig geworden. Die Leberstückchen
sahen aus wie Leder.


Jetzt näherten sich die Betreuerinnen mit dem Suppenkessel.


„Willst du nicht aufessen?“, fragte Klops und sah auf meinen Teller.
Er hatte seinen sogar abgeleckt, damit er sauber für den Nachtisch war. Er war
wirklich zu bewundern.


„Ich weiß nicht, was ich tun soll“, sagte ich.


Einmal hatte ich alles unter den Tisch gekippt. Ich hatte so getan,
als wäre es mir aus Versehen passiert. Aber die Betreuerinnen hatten mich
misstrauisch angeschaut.


„Du kannst es nicht noch mal runterkippen“, sagte Klops, „sonst
erschlagen sie dich.“


„Ich kann ja sagen, du warst das.“ Ich streckte die Hand nach seinem
glänzenden Teller aus, der aufblitzte wie eine Lampe, als plötzlich
Sonnenstrahlen darauf fielen.


Klops hielt ängstlich seinen Teller fest.


„Wür... würdest du das tun, Kenny?“


„Ich hab bloß Spaß gemacht“, sagte ich und zog die Hand zurück.


Klops sah mich misstrauisch an.


„Du weißt doch, dass ich so was nicht machen könnte, Klops.“


Jetzt waren sie mit ihrem Kessel bei uns angekommen. Klops hielt ihnen
seinen Teller hin.


„Ich möchte keinen Nachtisch“, sagte ich.


„Du hast deinen Teller ja auch noch nicht leer gegessen“, sagte die
eine Betreuerin.


„Ich bin noch nicht fertig.“


„Du musst aufessen, Tommy.“ Sie nickte zum Kessel. „Sonst bekommst du
keinen Nachtisch.“


„Ich möchte ja auch keinen.“


Ich hob den Blick und sah sie an. Dumm wirkte sie nicht. Sie lächelte
ein seltsames Lächeln, als wollte sie mich auf den Arm nehmen.


„Ich möchte noch lange etwas von dieser leckeren Leber haben“, sagte
ich. „Ich möchte den Geschmack genießen.“


„Wenn wir zurückkommen, hast du deinen Teller leer gegessen“, sagte
sie und das Lächeln war verschwunden.


„Was willst du jetzt machen, Kenny?“, fragte Klops, als die beiden
sich entfernten und neue Opfer suchten.


„Das Essen genießen“, sagte ich.


„Und wie?“ Klops lachte auf.


„Es geht natürlich nicht um den Geschmack“, sagte ich. „Schieb deinen
Teller rüber, Klops.“


„Was?“ Er schaute auf den roten Matsch auf seinem Teller. „Was willst
du damit?“


„Gib mal her“, sagte ich und schob die Leber von meinem Teller auf
seinen. Als die Suppenoberfläche sich geglättet hatte, war die Leber nicht mehr
zu sehen. Mein eigener Teller war sauber.


Ich schob den vollen Teller zu Klops zurück.


„Was soll ich denn jetzt machen?“, fragte er.


„Wart's ab“, sagte ich.


„Ich wollte den Nachtisch aber essen“, sagte Klops.


„Du hast ihn doch noch.“


„Aber Leber will ich nicht mehr“, sagte er.


„Sag ihnen, dass Leberstückchen drin waren“, sagte ich.


„Ob die das glauben?“


„Nein.“


„Du bist gemein, Kenny.“


Er war kurz davor, in Tränen auszubrechen, als fürchtete er, an meiner
Stelle bestraft zu werden. Aber ich gehörte nicht zu denen, die es zuließen,
dass andere für mich bestraft wurden.


„Ich will nicht die Schuld kriegen“, fuhr Klops fort.


„Reich den Teller weiter“, sagte ich.


Ich nickte zu dem Tischende, wo die Betreuerinnen mit ihrem
Suppenkessel schon gewesen waren. Alle schienen die Blutsuppe runtergewürgt zu
haben. Die Teller waren einigermaßen weiß bis auf ein paar rote Flecken.


Klops sah sich um. Dann flüsterte er dem Jungen an seiner rechten
Seite etwas zu, sie tauschten die Teller und Klops' Teller begann zu wandern.
Ich drehte mich um, um festzustellen, ob die Köchin oder die Alte uns
beobachteten, aber die einzigen Erwachsenen im Saal waren die Betreuerinnen
mit der Suppe, und die hielten sich inzwischen am anderen Tisch auf.


Schließlich kam der Teller am Tischende an. Er stand vor einem
Mädchen, das Ann hieß. Ann hatte braune Haare und eine Stupsnase und wirkte
dadurch etwas hochmütig, aber ich glaube, das war sie nicht. Sie sah überrascht
aus, obwohl ihr klar gewesen sein musste, was passieren würde. Die Wanderung
des Tellers zum Tischende hin war ihr nicht entgangen.


Plötzlich erhob sie sich mit dem Teller in der Hand und ging zu einer
der Betreuerinnen, die fast fertig waren mit dem Austeilen. Ich konnte von
meinem Platz aus nichts sehen und auch nicht hören, ob Ann etwas zu ihr sagte.


Klops hörte auch nichts. Er wirkte nervös. Mir war etwas mulmig. Ich
hatte nicht gewollt, dass ihr etwas passierte, ich hatte nicht einmal gewusst,
dass sie es war, die am Tischende saß, aber jetzt würde es Klops oder sie
treffen.


Ann nickte der Betreuerin zu, drehte sich um und kam zurück, auf uns
zu, und ich erwartete, dass sie den Teller vor uns hinstellen würde. Aber sie
sah uns nicht einmal an, weder Klops noch mich. Sie ging weiter in die Küche,
kehrte ohne Teller zurück und setzte sich wieder auf ihren Platz, als ob nichts
passiert wäre.


„Was hat sie wohl gesagt?“, fragte Klops. „Zur Betreuerin.“


Ich antwortete nicht. Ich versuchte festzustellen, ob Ann in unsere
Richtung schaute, aber sie guckte nur vor sich hin.


„Nun hast du deinen Teller also leer gegessen, Tommy.“


Ich hörte die Stimme nah an meinem Ohr, so laut, dass mir fast das Trommelfell
platzte.


„Aber jetzt ist der Nachtisch alle“, sagte sie.


„Wie schade“, sagte ich.


„Ich hätte auch gern etwas gehabt“, sagte Klops. „Du hast doch schon
eine Portion bekommen“, sagte die Betreuerin.


„Das hab ich ni...“, begann der Blödmann und ich trat ihn gegen das
Schienbein. „Aua!“


„Was ist?“, fragte die Betreuerin.


„Ni... nichts“, stotterte Klops. „Vielleicht eine Mücke.“


„Hier drinnen gibt's keine Mücken“, sagte die Betreuerin.


„Nun wollen wir uns für das Essen bedanken“, sagte die andere Betreuerin
und wir mussten aufstehen.


„Dir sei für Speis und Trank, für alles Gute Lob und Dank.“


Wir verließen den Speisesaal. Dank für Speis und Trank, die Hälfte
kotzt, der Rest ist krank.


Draußen auf dem See trieb ein Kanu, aber es war so weit entfernt, dass
man nicht erkennen konnte, ob jemand darin saß. Wir waren bei der abendlichen
Katzenwäsche. Einige wuschen sich in der trüben Brühe, andere nicht. Zehn Meter
entfernt stand Ann und neben ihr Kerstin. Sie schauten zu dem Kanu, das sich
immer weiter entfernte. Ich watete zu den beiden hinaus. Es waren nicht mehr
viele am See. Bald mussten wir ins Bett. Die Sonne war noch nicht untergegangen,
aber wir mussten ins Bett. Eins wusste ich genau, wenn ich groß war, würde ich
nie vor der Sonne schlafen gehen.


Kerstin und Ann sahen mich kommen.


„Das Kanu da scheint verlassen zu sein“, sagte ich und nickte über den
See.


„Man kann es nicht erkennen“, sagte Kerstin.


„Danke für den Teller“, sagte Ann.


„Du hast also gesehen, dass ich es war?“


„Das haben doch alle gesehen.“


„Die Betreuerinnen nicht.“


„Die haben den Teller gesehen“, sagte sie.


„Aber ich wollte nicht, dass du Ärger kriegst.“


„Hab ich ja auch nicht, oder?“


„Was hast du eigentlich zu ihr gesagt?“


Ann sah Kerstin an. Kerstin sah mich an.


„Wir würden es dir erzählen“, sagte Kerstin, „aber nur unter einer
Bedingung.“


„Und die ist?“


„Dass Ann auch das Schloss sehen darf.“
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An diesem Abend war es zu spät, um irgendein Schloss zu besichtigen.
Wenn ich ehrlich sein soll, gab es eigentlich gar kein Schloss zu sehen. Es gab
den Plan, ein sehr schönes Schloss zu bauen. Es gab den Grundriss und einen
fast fertigen Wallgraben. Und außerdem gab es Wände, die aufwärts strebten,
aber noch nicht mal halb fertig waren. Manchmal zweifelte ich, ob wir es schaffen
würden, das Schloss vor Ende des Sommers fertig zu kriegen, aber ich traute
mich nicht, es jemandem zu sagen, nicht Klops, nicht Micke oder sonst jemandem
aus der Truppe.


Und Kerstin oder Ann schon gar nicht. Was sollte ich sagen? Was
sollte ich mit ihnen machen? Warum hatte Kerstin Ann vom Schloss erzählt? Ich
hatte nicht gewagt, sie zu fragen. Vielleicht ging es um den Teller mit dem
ekligen Essen. Vielleicht war dies eine Chance, dass ich mein Versprechen nicht
einzulösen brauchte. Mädchen waren rätselhaft. Trotzdem war es ... tja, in
diesem Sommer interessierte ich mich plötzlich ein bisschen dafür, wie ein
Mädchen dachte. Und wie sie redete. Hätte jemand vor einem Jahr behauptet, ich
könnte mich mal für Mädchen interessieren, dann hätte ich gelacht. Oder
zugeschlagen, auf der Stelle.


Schließlich war die Sonne dort draußen in der neuen Nacht
verschwunden. Im Schlafsaal gab es vier große Fenster, und alle spiegelten
denselben Himmel, der dunkler geworden war, aber nicht richtig schwarz. Ich
richtete mich auf und betrachtete den Mond. Es war kein Halbmond, eher wie eine
Scherbe. Wie ein Katana, das lange Schwert. Die Spitze richtete sich auf den
Wald. Auf das Schloss.


Ich blieb im Bett sitzen. Janne murmelte wieder im Schlaf, aber ich
konnte es nicht verstehen. Irgendwas vom Meer. Sonst war es ganz still. Still.
Jetzt könnte ich denken, intensiv an nichts denken. Das war der Weg zur
totalen Selbstkontrolle. Und denken konnte man nur nachts, wenn niemand die
Stille störte, außer vielleicht ein Schlafwandler oder jemand, der im Traum
redete.


Aber heute Nacht konnte ich nicht an nichts denken. Im Augenblick
konnte ich nur an Mädchen denken. Wie sie waren. Dann dachte ich daran, wie sie
wurden. Die Alte und die Betreuerinnen fielen mir ein. Wie dachte Kerstin über
sie, oder Ann? Es musste schrecklich sein. Erwachsen und so wie die zu werden.
Alles andere war besser.


Ich dachte an Mutter. Sie ist auch einmal ein Mädchen gewesen. Das
war klar. Aber die Alte? Und die Betreuerinnen?


Dann dachte ich daran, dass ich selber groß werden würde. Ich sehnte
mich danach und gleichzeitig erschreckte es mich. Wie würde ich werden? Und
wer? Ich hoffte, dass ich ich selber bleiben würde. Eins wusste ich sicher,
wenn ich erwachsen war, würde es nicht leicht sein, in diesem Land Samurai zu
bleiben. Dann lief ich Gefahr, dass man mich für verrückt hielt und in einer
Anstalt einsperrte. Für den Rest des Lebens ins Camp.


Im letzten Sommer hatte ich den Sohn der Alten kennen gelernt. Er hieß
Christian, war achtzehn, neunzehn Jahre alt und ziemlich schweigsam. Wenn er
die Alte anschaute, hatte er ängstlich ausgesehen. Wenn er mich anschaute,
hatte er merkwürdig ausgesehen. In seinen Augen war etwas, das mir Angst
machte.


Ich hatte ihn bei Sonnenuntergang auf dem Hof herumgehen sehen. Mit
seinen Händen war auch etwas, sie wirkten ... unheimlich. Andauernd knetete er
seine Finger. Er hatte ein Moped. In diesem Sommer würde er in einem Auto
kommen, hatte er angekündigt.


Ich glitt aus dem Bett und ging zu einem Fenster. Das Mondschwert
zeigte immer noch genau auf das Schloss, das im Wald verborgen lag. Vielleicht
war es ein Zeichen, das ich verstehen sollte. Der Wald begann direkt hinter den
Toren des Camps. Die Bäume bildeten eine Mauer, aber ich wusste, wie man sie
überwand und tiefer in den Wald gelangte.


Das leuchtende Schwert am Himmel senkte sich langsam auf die
Baumwipfel hinunter. Es wollte mir etwas zeigen. Wollte mir sagen, dass ich
mich zum Schloss begeben sollte. Jetzt. Heute Nacht. Dort war etwas, das auf
mich wartete.


 


Über den Hof strich ein schwacher Wind. Ich schaute zu unseren
Fenstern hinauf. Plötzlich sah ich etwas Weißes. Das Weiße bewegte sich.
Vielleicht hatte eine der Betreuerinnen mich entdeckt. Schlimmstenfalls die
Alte. Diesmal würde ich nicht davonkommen. Ich hörte, wie das Fenster geöffnet
wurde. Es knarrte laut durch die Nacht. Ich sah das Weiße zu einem Gesicht
werden. Das Gesicht gehörte Klops. Ich gab ihm ein Zeichen, still zu sein, das
Fenster zu schließen und wieder ins Bett zu gehen. All das packte ich in meine
Handbewegung. Es war sicher nicht leicht, alles zu verstehen. Zum Glück sagte
er nichts, aber er winkte zurück und schloss das Fenster. Drei Minuten später,
als ich auf dem Weg zum Waldrand war, sah ich ihn wie eine Schnecke über den
Hof kriechen. Als er mich erreicht hatte, richtete er sich auf. „Mensch,
Klops!“


„Wohin willst du, Kenny? Willst du abhauen?“


„Nicht so laut.“


Er zeigte mit fuchtelnden Armen zum Wald. Da drinnen war es dunkel wie
in einer Höhle. Kein Licht schien hineinzudringen, nicht einmal der Mond, der
immer noch hoch am Himmel stand. Klops' Gesicht wirkte blau, wie von einer
Kriegsbemalung.


„Willst du abhauen?“


„Geh schlafen“, flüsterte ich. „Was, wenn sie dich gesehen haben.“


„Dann sehen sie mich erst recht, wenn ich jetzt zurückgehe!“


„Du kannst nicht mitkommen.“


„Warum nicht?“


„Es ist gefährlich.“


„Dann brauchst du Hilfe.“


Er machte einen Schritt zur Seite und ich sah sein kleines Schwert.
Das große Schwert für ihn hatten wir noch nicht gemacht.


Er schaute sich um. Jetzt hatte er nur Schatten im Gesicht, keine
Kriegsbemalung mehr. Er sah älter aus, wie sein eigener großer Bruder, wenn er
einen gehabt hätte.


„Was ist denn so gefährlich?“, fragte er.


Ich sah zum Haupthaus. Hier konnten wir nicht stehen bleiben. Jeden
Moment könnte jemand aus dem Fenster schauen und uns entdecken. Wir waren
bestimmt gut zu erkennen im Mondlicht, dort, wo wir standen und uns weiß gegen
den schwarzen Wald abzeichneten. Vielleicht würde die Alte uns sehen. Ich
zeigte zum Wald und schlich zwischen die Bäume. Klops blieb zwei Schritte
hinter mir. Ich hörte seine Atemzüge. Er atmete, als wäre er vier Brennballrunden
gelaufen. Er hatte Angst. Plötzlich bekam ich auch ein bisschen Angst, als ob
er mich angesteckt hätte. Und als trüge ich jetzt die Verantwortung für ihn.
Ich musste aufpassen, dass er wieder heil in den Schlafsaal zurückkehrte.


 


Nachts wirkte der Wallgraben breiter. Ich schaute zum Himmel hinauf,
das leuchtende Schwert hing immer noch genau über uns. Es war nicht auf einmal
weiter weg, wie es sonst der Fall ist, wenn man näher kommt. Das Schloss lag
auf einer Lichtung. Hier war es heller als zwischen den Bäumen, aber trotzdem
dunkel.


„Nachts sind wir noch nie hier gewesen“, sagte Klops.


Ich antwortete nicht, sondern versuchte herauszufinden, ob mir
irgendetwas unbekannt vorkam.


„Es wirkt größer als am Tag“, sagte Klops.


„Still!“


„Was ist, Kenny?“ Er sah sich um und rückte näher an mich heran.
„Hörst du was?“


Ich ging zum Wallgraben, der eigentlich nur ein leerer Graben war, weil
er noch ohne Wasser war, und bückte mich. Die Spuren im Sand sahen aus wie
Fußspuren. Große Fußspuren. Klops neben mir bückte sich auch.


„Siehst du was?“, fragte ich.


„Könnten große Stiefel gewesen sein“, sagte er.


„Größe fünfundvierzig“, sagte ich, „oder größer.“


„Hat jemand das Schloss entdeckt?“


„Scheint so.“


„Die Alte?“


„Dann stimmt die Schuhgröße nicht“, sagte ich. „Was
machen wir jetzt?“


„Nichts“, sagte ich, „nicht solange wir nichts
wissen.“


„Aber wir müssen das doch untersuchen?“


„Ja.“


Vorsichtig durchquerte ich den trockenen Wallgraben und stieg hinauf
zum äußeren Burghof. Hier waren keine Spuren zu sehen, der Boden war zu hart.
Ich kletterte über die innere Steinmauer. Wir hatten Steine durch den halben
Wald geschleppt, um sie zu bauen. Wenn wir mit der Waffenkammer und dem Saal
für die Soldaten fertig waren, würde niemand mehr eindringen können. Nicht
einmal ein Riese mit Schuhgröße fünfundvierzig.


Plötzlich schrie ein Waldvogel, es war wie ein Warnschrei. Wir blieben
hinter der Mauer auf dem inneren Burghof stehen. Nur der Hauptturm hatte ein
Dach. Es war aus Erde, Steinen und Tannenreisig gebaut.


Wieder schrie der Vogel.


„Lass uns zurückgehen“, sagte Klops.


„Du wolltest doch unbedingt mitkommen.“


„Das war... vorhin.“


„Willst du nun Krieger werden oder nicht?“, fragte ich. „Oder war das
auch nur vorhin?“


Klops murmelte etwas, das ich nicht verstand. Der Vogel schrie ein
drittes Mal, diesmal kürzer, als hätte ihm jemand mitten im Schrei den Kopf
abgehauen.


„Es ist nur ein Vogel.“


„Vielleicht hat er etwas gesehen.“


„Er hat uns gesehen“, sagte ich und ging weiter auf den Turm zu. „Wir
haben ihn aufgeschreckt.“


Klops blieb abwartend hinter mir stehen. Langsam ging ich um den
ersten Wachturm herum, dann um die Anfänge des anderen. Ich ging an den Steinen
für einen Seitenturm vorbei und stand auf dem Boden des Hauptturmes. Hier war
nichts. Wir waren allein in unserem Schloss.


Ich kehrte zu Klops zurück.


„Hier ist niemand außer uns“, sagte ich.


„Aber die Fußspuren?“


„Vielleicht ist gestern jemand zufällig
vorbeigekommen. Vielleicht ein Jäger.“


„Aber wenn er zurückkommt?“


„Glaub ich nicht.“


„Vielleicht sagt er es weiter.“


„Warum sollte er?“


Ich drehte mich zum Schloss um und versuchte mir vorzustellen, wie
groß es einmal sein würde.


„Er hat sicher nicht erkannt, was es ist. Er hat nur eine Höhle
gesehen, wenn er das überhaupt kapiert hat.“


„Wenn die Alte davon erfährt, kommt sie her und macht alles kaputt“,
sagte Klops.


„Sie erfährt es nicht“, sagte ich.


„Aber wenn? Kenny?“


Ich antwortete nicht. Drinnen im Schloss wollte ich
nicht an die Alte denken. „Aber wenn?“, wiederholte Klops. „Dann gibt es
Krieg.“


Das Mondschwert dort draußen war verblasst, als wir wieder im
Schlafsaal ankamen, so, als würde jemand das Licht langsam mit einem Lappen
auswischen. Bald würde die Sonne wieder aufgehen. Das tat sie immer.


Niemand hatte uns gesehen, als wir zurück in den Schlafsaal
schlichen. Jedenfalls bemerkten wir niemanden.


Waren die Fußspuren ein Zeichen? War es das, was der Mond mir zeigen
wollte? Waren es überhaupt Fußspuren? Wir mussten sie bei Tageslicht
untersuchen.


Ich schloss die Augen. Dann muss ich eingeschlafen sein. Ich träumte
etwas, aber als ich aufwachte, hatte ich es vergessen.


 


Nach der Morgenwäsche fiel es mir ein. Das kalte Wasser auf meinem
Kopf sorgte dafür, dass ich wach wurde und klar denken konnte, die Sonne in
meinen Augen holte mich rasch aus dem Reich der Träume zurück.


Ich hatte geträumt, dass ich mit meinem Vater im Auto unterwegs bin.
Wir haben nie ein Auto besessen. Und ich hatte keinen Vater mehr. Deswegen war
es also bestimmt ein Traum. Erst recht, weil ich am Steuer gesessen hatte. Und
wie schnell ich gefahren bin! Ich sah nirgends einen Weg. Es gab nur Himmel und
Weiden. Wenn ich am Lenkrad drehte, folgte mir das Auto mühelos, als würde es
fliegen. Geflogen war ich auch noch nie. Geht ja prima, sagte Vater. Wohin
wollen wir fahren?, fragte ich. Weg, nur weg, antwortete er. Also fuhren wir
weg, nur weg. Hoch über Seen, Felder und Traktoren, über Tannenwipfel.


Plötzlich parkten wir vor einem Schloss. Es war unser Schloss und es
war fertig. Es war fast eine Kopie des mächtigen Matsumoto aus dem sechzehnten
Jahrhundert. Mehrere kleine Türme bildeten zusammen den Hauptturm. Hier bin ich
schon mal gewesen, sagte Vater. Wirklich?, sagte ich. Hast du meine Fußabdrücke
nicht gesehen?, antwortete er.


 


„Wollen wir jetzt die Fußabdrücke untersuchen?“ Klops war fertig mit
seiner Katzenwäsche. Er zeigte mit seiner unbenutzten Zahnbürste zum Himmel.
„Es könnte Regen geben, und dann verschwinden die Spuren.“


Der Himmel war blau, genau wie der Himmel, durch den ich im Traum das
Auto gesteuert hatte. Ich hatte mir gar nicht gemerkt, welche Automarke es
gewesen war. Hoffentlich ein Amerikaner. Ein neuer Ford Thunderbird. Gewittervogel.


„In diesem Sommer gibt es keinen Regen.“


„Aber wollen wir nicht hingehen?“


„Sammle die Truppe“, antwortete ich.


Klops' Gesicht leuchtete auf wie die Sonne. Es war das erste Mal, dass
er den Auftrag bekam.


Wir marschierten auf der Rückseite des Haupthauses zum Waldrand. Heute
würden wir nicht Brennball spielen. Ich wollte auch nicht, dass Kerstin oder
Ann uns sahen, weil ich immer noch nicht wusste, wie ich das der Truppe erklären
sollte.


Die Lichtung sah aus wie heute Nacht, nur etwas heller. Aber viel Sonne
drang nicht herein. Deswegen hatten wir den Platz ja ausgewählt. Aus zehn Meter
Abstand konnte man fast nicht erkennen, dass es eine Lichtung war.


Klops führte uns zum Wallgraben. Schließlich war er heute Nacht hier
gewesen, dann war es nur gerecht, dass er es tat.


„Da ist es!“ Er zeigte nach unten. „Seht ihr?“


„Nein“, sagte Micke.


Er war sauer. Vielleicht glaubte er, er habe seinen Rang gleich nach
mir verloren und Klops habe seinen Posten bekommen. Aber wenn Micke nicht
begriff, dass es nur jetzt so war, nur diesen kurzen Moment, dann war er
vielleicht nicht für den höheren Rang eines Daimyo geeignet. Ein Daimyo muss
mehrere Sachen gleichzeitig verstehen. Musste verstehen, dass man etwas ändern,
die Veränderung aber auch wieder zurücknehmen kann.


„Klar seht ihr das“, sagte ich. „Es sind Abdrücke von Stiefeln.“


„Hm“, machte Lennart.


„Wer könnte das gewesen sein?“, fragte Janne. „Ein
Erwachsener“, sagte Sven-Äke. „Oder die Alte“, sagte Mats. Janne lachte auf.


„Nicht mal die würde sich nachts hierher trauen.“
Klops sah stolz aus, als Janne das sagte. „Vielleicht war es ein Bauer, der
sich verlaufen hat“, sagte Micke. „Nachts?“, fragte Lennart.


„Die machen doch kaum einen Unterschied zwischen Nacht und Tag“, sagte
Micke.


„Wie Schlafwandler?“, fragte Janne.


„Die pflügen Tag und Nacht“, fuhr Micke fort, als hätte er Janne nicht
gehört. „Im Sommer ist es doch dauernd hell.“


„Sie bringen das Heu ein“, sagte Lennart.


„Hier haben sie jedenfalls nicht gepflügt.“ Janne sah sich um. „Und
Heu gibt es hier auch nicht.“


„Es könnte ein Jäger gewesen sein“, sagte Klops. „Wer es auch war, er
ist jetzt jedenfalls nicht hier“, sagte Micke.


„Vielleicht kommt er wieder“, sagte Klops.


„Dann verliert er seinen Kopf“, sagte Micke.


„Es muss ein Erwachsener gewesen sein“, sagte Sven-Ake, „wenn man nach
der Schuhgröße geht.“


„Spielt keine Rolle“, sagte Micke. „Im Gegenteil.“


„Wie viele Köpfe hast du denn schon gesammelt, Micke?“, fragte
Lennart.


„Was meinst du damit?“ Micke drehte sich heftig zu Lennart um.


„Wie viele Köpfe du bis jetzt abgeschlagen hast?“


„Achtunddreißig, wenn man deinen dazuzählt“, antwortete Micke und
griff nach dem Schwert. „Stopp!“, schrie ich.


Noch hatte Micke das Schwert nicht gezogen. „Ihr könnt später
kämpfen“, sagte ich. „Wir haben noch viel zu tun.“


 


Die halbe Truppe war im Wald und sammelte Tannenreisig und Gestrüpp.
Die andere Hälfte baute an der inneren Mauer. Es gab viele Steine, man musste
nur ein bisschen graben, dann fand man schon welche. Hinter diesem Teil des Waldes
war ein Feld, das auf allen Seiten von Steinmauern umgeben war. Man sollte
meinen, es gebe keine Steine mehr, seit die Bauern diese Mauern errichtet
hatten, aber es schienen noch tonnenweise Steine im Boden zu liegen.


Wären Steine etwas wert, wären wir alle reich gewesen. Aber keiner von
uns wusste, wie es war, reich zu sein, keiner in diesem Camp. Dieses Camp war
für arme Leute. Man brauchte sich nur eine halbe Minute mit jemandem hier zu
unterhalten. Oder sich die Mütter und Väter anzuschauen, die einmal im Sommer
zu Besuch kamen, wenn sie überhaupt kamen. Keiner kam in einem Ford
Thunderbird. Fast niemand kam überhaupt im Auto. Die meisten kamen zu Fuß und
schleppten sich stöhnend durch das Tor, genauso verschwitzt wie Mutter.


Janne hatte weder Mutter noch Vater. Jedenfalls wohnte er bei keinem
von beiden. Er hatte in einem Kinderheim gelebt, und jetzt war er hier. Danach
sollte er zu einer Pflegefamilie, die er noch nicht kannte. Sie hatten einen
Bauernhof.


„Dann darfst du bestimmt Traktor fahren“, sagte Klops, als Janne das
erzählte.


Janne hatte genickt, aber nichts gesagt.


„Vielleicht haben sie Pferde“, fuhr Klops fort.


„Sonst wären es wohl keine Bauern“, sagte Sven-Äke.


„Haben die Kinder?“, fragte Mats.


Janne zuckte nur mit den Schultern.


„Wenn sie welche haben, kriegst du Geschwister“, fuhr Mats fort.


„Ich hab schon Geschwister“, sagte Janne und ging weg.


In dem Augenblick, als ich daran dachte, kehrte Janne mit einem Arm
voll Reisig auf die Lichtung zurück. Es war, als hätten ihn meine Gedanken
hierher zurückgeführt. Er legte das Reisig auf die Erde und kam auf mich zu.


„Glaubst du wirklich, dass wir das Schloss noch fertig kriegen, bevor
der Sommer vorbei ist, Kenny?“


„Na klar“, antwortete ich.


Er guckte zweifelnd.


„Wir entscheiden selber, wann es fertig ist.“


„Aber dann?“ Er machte eine Geste, die alles umfasste. „Dann müssen
wir von hier weg. In dem Augenblick, wenn wir fertig sind, müssen wir weg.“


„Das gilt für alle Samurai“, sagte ich. „Manchmal muss man sein
Schloss verlassen.“


„Aber die Samurai kommen zurück, Kenny.“


Er drehte sich wieder zu mir um und sah mir direkt in die Augen. Wir
waren gleich groß. Ich überlegte, ob wir immer noch gleich groß sein würden,
wenn wir erwachsen waren.


Ich konnte mich nicht erinnern, wie groß mein Vater im Vergleich zu
anderen Erwachsenen gewesen war, und Janne hatte gar keine Ahnung, wie sein
Vater ausgesehen hatte.


„Wir kommen nie mehr hierher zurück.“ Er machte wieder eine
Handbewegung über das Ganze. „Das Schloss wird verrotten.“


„Es wird einen neuen Sommer geben.“


„Nicht für uns, Kenny. Das weißt du.“


„Ja.“


„Nächsten Sommer sind wir zu alt.“ Ich antwortete nicht.


„Dies ist der letzte Sommer“, fuhr er fort. „Der letzte Samuraisommer.“


„Nach uns kommen andere“, sagte ich. „Klops kommt wieder hierher,
Sven-Äke und Mats.“


„Ja, ja, aber für uns ist es vorbei.“


„Mit dem Camp, aber nicht mit dem anderen.“


„Welchem anderen?“


„Es kommt immer ein neuer Sommer. Und du wirst immer noch ein Samurai
sein.“


In dem Augenblick, als ich das sagte, ertönte ein entferntes Dröhnen
vom Himmel. Wir schauten hinauf, sahen aber nichts. Dann tauchte ein Flugzeug
auf. Es glitt über den Himmel, geradewegs über die Lichtung, wie ein Adler. Es
war unterwegs zu geheimen Orten, neuen Orten. Ich dachte an meinen Traum und
stellte mir vor, ich säße dort oben und sähe auf mich selbst herunter. Der
große Kenny schaute auf den kleinen Kenny herunter.


„Ich möchte Pilot werden“, sagte Janne, während wir weiter nach oben
spähten, obwohl das Flugzeug jetzt verschwunden war. Das Dröhnen der Motoren
aber hielt sich noch ein wenig am Himmel, wie Gewitter. Das Flugzeug war ein
Gewittervogel. Ein Thunderbird.


„Dann werde doch Pilot“, sagte ich.


„Auf einem Bauernhof?“ Er senkte den Kopf und guckte mich an.
„Bestenfalls darf ich Traktor fahren.“


„Das ist nicht das Schlechteste“, sagte ich.


„Ein Traktor ist kein Flugzeug.“


Sei dir nicht so sicher, dachte ich und erinnerte mich wieder an
meinen Traum.


„Vielleicht darf ich nicht mal Traktor fahren“, sagte Janne leise.
„Vielleicht haben die auch gar keinen.“


Jetzt hörten wir eine andere Art Lärm. Die anderen kamen mit mehr
Tannenreisig aus dem Wald.


„Ich will das Schloss nicht verlassen“, sagte Janne. Er sah mir wieder
in die Augen. „Ich meine, wenn der Sommer zu Ende ist.“


„Nein“, sagte ich. „Wer will das schon?“


„Aber sie werden uns doch zwingen.“ Er wedelte wieder mit der Hand,
diesmal in Richtung des Camps. „Die Alte, die Betreuerinnen.“ Ich antwortete
nicht.


„Wenn es
die nicht gäbe ...“ Janne verstummte. Ich wartete auf die Fortsetzung.


„... wenn es kein Camp gäbe ... dann könnten wir hier bleiben. Solange
wir wollen.“


Ich sagte immer noch nichts. Ich stellte mir vor, wie er zum ersten
Mal zu diesen fremden Leuten auf dem Bauernhof kam. Ich hatte wenigstens
Mutter.


„Oder?“,
fuhr er fort. „Wenn es das nicht gäbe?“


„Aber das Camp gibt's nun mal“, sagte ich. „Es liegt da hinten, hinter
den Bäumen.“


Von hier aus konnte man nichts sehen, aber man brauchte nur wenige
hundert Meter durch den Wald zu gehen, dann tauchte schon das erste Gebäude
auf.


„Aber
wenn“, sagte er.


Wenn das Wenn nicht wäre, dachte ich. Vielleicht könnte man das „wenn“
entfernen. Wenn es das Camp nicht gäbe. Wenn es das einfach nicht gäbe. Das
Camp gibt es nicht. Das Camp ist weg.


Ich sah mich um. Jetzt war die ganze Truppe versammelt. Alle
arbeiteten am Schloss. Alle wirkten stark.


Wir
könnten es schaffen.


Es war Janne, der das gesagt hatte. Aber ich hatte vermutlich nur
darauf gewartet, dass jemand aussprechen würde, was ich schon so lange gedacht
hatte.


Wenn es kein Camp gäbe, könnten wir hier bleiben. Solange wir
wollten. Wenn keine Erwachsenen mehr über uns bestimmten.
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Es wurde
wieder Morgen. Die Sonne ging auf über Gutem und Bösem. Heute Morgen hatte das
Böse sich etwas Neues ausgedacht. Wer seinen Teller nicht leer aß, würde ihn
bei der nächsten Mahlzeit wieder vorgesetzt bekommen. Niemand sollte etwas
Neues zu essen bekommen, bevor er nicht das Alte aufgegessen hatte. Auf meinem
Teller hatte ein Batz kalter Hafergrütze in blauer Milch gelegen. Als der
Teller abgeräumt wurde, war der Batz noch kälter und die Milch noch blauer
gewesen. Ich hatte nicht einmal den Löffel in die Hand genommen.


„Du weißt, was dich erwartet, Tommy“, sagte die Betreuerin, als sie
den Teller wegtrug.


Ich antwortete nicht. Die Grütze würde weder morgens noch abends
besser schmecken. Aus der Milch würde wahrscheinlich Sauermilch werden, und
Sauermilch mochte ich tatsächlich lieber. Aber ich würde sie trotzdem nicht
essen. Ich hatte nicht die Absicht, sie jemals zu essen. Jetzt begann ein neuer
Kampf. Ich hatte mich im Speisesaal umgesehen, aber anders als früher, als
würde ich plötzlich alles mit neuen Augen sehen. Als wäre ich ein anderer
geworden, jemand, der noch weiter von dem entfernt war, der einmal Tommy
geheißen hatte.


 


Die Sonne brannte in den Augen. Wir hatten uns in zwei Reihen auf dem
Hof aufgestellt und sollten um den See herum zum großen Badeplatz auf der
anderen Seite marschieren. Es wurde Badeausflug genannt, aber ich nannte es
Bademarsch. Die Betreuerinnen bewachten uns auf beiden Seiten. Wenn die
kleineren Kinder müde wurden, mussten wir sie tragen.


Wir marschierten los. Rechts von uns blitzte der See zwischen den
Kiefern. Die Erde roch gut. Ich liebte den Waldgeruch. Wenn er einem in die
Nase stach, fühlte man sich wie ein freier Krieger. Ja, jetzt natürlich nicht,
während wir in der Reihe gingen, aber sonst.


Plötzlich stolperte ich über eine Wurzel und knallte hin.


„Verdammter Mist!“


Hinter mir kicherte jemand. Ich war schnell wieder auf den Beinen und
drehte mich um. „Warum hast du das getan?“ Es war Kerstin.


„Was?“


„Dich hingeworfen?“


Ich merkte, dass sie mich auf den Arm nahm, und setzte mich wieder in
Bewegung. Mit zwei schnellen Schritten holte sie mich ein.


„Warum fluchst du so oft?“, fragte sie plötzlich.


„Ich fluche doch nicht oft.“


„Ach?“


„Früher hab ich mehr geflucht.“


„Oje. Dann warst du ja ein richtiges Schandmaul.
Früher.“


„Fluchen ist nicht schlimm“, sagte ich. „Ach nee?“


„Manchmal gibt es eben keine anderen Wörter.“


„Du sollst nicht fluchen“, sagte Kerstin. „Das
steht in der Bibel.“


„Hm.“


„Es ist eins der Zehn Gebote.“


„Du sollst Kinder nicht zwingen, Schweinefraß zu essen“, sagte ich.
„Was ist das?“


„Das ist noch schlimmer“, sagte ich, „schlimmer als fluchen.“


„Ich meine, ist das auch ein Gebot?“ Sie lächelte
leicht. Die Sonne schien ihr in die Augen und sie wirkten heller und wurden
fast grün. „Und ob, eins der wichtigsten.“


„Kennst du noch mehr?“


„Du sollst Kindern nicht die Schokolade stehlen“, sagte ich.


„Das versteh ich nicht.“


„Ach, es war nichts.“


„Da war wohl was“, sagte sie. „Das hab ich doch
gehört.“


Wir waren schon um den halben See marschiert. Bald würden wir den
großen Badeplatz sehen. Die Sonnenstrahlen verwandelten das Wasser in Silber.
Mitten auf dem See war ein Segelboot. Das Segel war genauso weiß wie unsere Laken
am Abend vor dem Großen Besuchstag.


„Wie meinst du das, hat dir jemand deine Süßigkeiten gestohlen?“,
fragte Kerstin.


Ich antwortete nicht.


„Es ist Scheiße, wenn du es nicht sagen willst.“


„Jetzt hast du ein
schlimmes Wort benutzt.“


„Och.“


„Okay, meine Mutter hat mir eine Tüte
Schokoladenbonbons mitgebracht, und die haben sie mir geklaut.“


„Die? Wer die?“


„Die Erwachsenen.“


„Bist du sicher?“


Eine der Betreuerinnen war plötzlich neben uns, als hätte sie heimlich
zugehört und wollte mehr wissen.


„Ihr geht zu langsam“, sagte sie. „Die Reihen müssen zusammenbleiben.
„


Ich schaute auf und sah, dass wir jetzt fünf Meter hinter den anderen
waren. Ich ging schneller und Kerstin auch. Ihre Schritte waren größer als
meine. Sie hatte längere Beine als ich.


„Haben sie sie wirklich gestohlen?“, fragte sie. „Sind die wirklich so
gemein?“


„Die Schokolade ist weg“, antwortete ich. „Ich hab nicht ein einziges
Stück bekommen.“


„Vielleicht liegt sie irgendwo vergessen rum“,
sagte sie.


„Vergessene Schokolade? Und das glaubst du?“


„Nein.“


Sie lächelte wieder.


„Sollte das nicht eins der Zehn Gebote sein?“, fuhr ich fort. „Du
sollst keinem Kind Schokolade stehlen.“


„Es ist doch in dem anderen enthalten“, sagte sie. „Du sollst nicht
stehlen.“


„Es müsste ein eigenes Gebot geben.“


„Hast du sie gefragt?“


„Ich hab sogar gesucht“, antwortete ich und erzählte ihr davon.


„Hattest du keine Angst?“, fragte Kerstin, als ich fertig war.


Sie sah auf einmal ängstlich aus. Es war, als ob die Alte plötzlich
aufgetaucht wäre und nun neben uns herkeuchte.


Wir näherten uns dem Badeplatz. Ich hörte die Kinder dort schreien. Es
mussten Hunderte von Kindern sein.


Die Stege ragten weit ins Wasser hinaus. Ich sah ein Stück von ihnen
hinter der Klippe, die wir gleich umrunden würden. Vielleicht war es ein
schöner Badeplatz. Aber für mich war es kein Badeplatz, wo man Spaß hatte. Wenn
ich irgendwann über mich selbst bestimmen durfte, würde ich nie mehr hierher
zurückkommen wollen. Es gab so viele Orte, an die ich nicht zurückkehren
wollte.


„Hattest du keine Angst?“, wiederholte Kerstin ihre Frage.


„Klar hatte ich Angst.“


„Und sie hat nicht versucht, dich zu schlagen?“


„Nein. Das war ihr Glück.“


Ich wollte nicht erzählen, dass mir die Alte fast das Ohr abgedreht
hätte. Es war mir peinlich, und ich musste mich zusammenreißen, mein Ohr nicht
zu berühren. Dann würde Kerstin auffallen, dass es immer noch geschwollen war.


Ich sah sie an, aber sie guckte nicht zu meinem Ohr. Sie schien über
den See zu spähen, zum Camp, als könnte sie die Alte auf der Treppe sehen.


„Sie ist grässlich.“


„Noch viel schlimmer“, sagte ich.


„Wenn du noch mal was anstellst, wirst du nach Hause geschickt.“


„Es gibt kein Zuhause“, sagte ich. „Warum nicht?“


„Meine Mutter ist verreist.“


„Dann zu einem anderen Camp?“


„Ich glaub nicht, dass mich jemand haben will.“


„ALLE MAL HERHÖREN!“, schrie eine der Betreuerinnen.


 


Draußen auf dem Steg ging ein schwacher Wind. Das Boot trieb immer
noch mit leicht geblähtem Segel auf dem See. Es sah aus, als suchte es einen
Weg hinaus, fand ihn jedoch nicht, da der See zu groß war. Das Boot würde hier
bleiben.


„Worüber hast du mit ihr geredet?“, fragte Klops.


Er saß neben mir. In der Badehose sah er wirklich aus wie ein Klops,
rundlich und knackig, zum Reinbeißen.


„Was wollte sie?“


„Nichts.“


„Ich hab doch gesehen, dass du mit ihr geredet
hast. Dafür, dass sie nichts wollte, habt ihr ziemlich lange geredet.“


„Sie ist nur zufällig neben mir hergegangen.“


„Keine Mädchen, das haben wir doch abgemacht.“


„Wirklich?“


„Du hast das gesagt, Kenny.“


„Es kommt wohl darauf an, wie man es meint.“


„Wie meinst du es denn?“


„Ach, lass“, sagte ich, weil ich nicht darüber sprechen wollte.
„Wollen wir tauchen?“


Wir tauchten. Hier war das Wasser klarer als beim Camp. Ich konnte
meine Finger sehen. Sie waren grün. Grün wie Kerstins Augen. Ich dachte wieder
an sie. Daran war Klops schuld. Vor mir sah ich seine Beine zappeln. Sie sahen
aus wie Mini-Würstchen. Ich blieb unter Wasser, bis ich das Gefühl hatte, mir
würde der Kopf platzen. Trotzdem dachte ich keine Sekunde daran, dass ich hier
nicht atmen konnte, und einen Moment schien es, als würde ich immer hier unten
bleiben.


Als ich wieder an die Wasseroberfläche kam, schnappte ich nach Luft
wie ein Blasebalg. „Ich hab gedacht, du bist ertrunken“, sagte Klops. „Neuer
Rekord.“


Er kletterte vor mir die Leiter hinauf.


„Ich glaub, es ist Zeit für den Imbiss“, sagte er.


Der Imbiss bestand aus Zimtwecken und Saft. Alle bekamen etwas, nur
ich nicht.


„Tommy hat seine Grütze nicht aufgegessen“, sagte die Betreuerin.


„Wo ist sie?“, fragte ich.


Die hatten sie nicht mitgenommen. Hätten sie es getan, hätte ich sie
aufgegessen, nur um es ihnen zu zeigen.


Ich ging weg und setzte mich hinter die große Klippe. Das Segelboot
war immer noch da, aber der Wind hatte sich wieder gelegt. Das Segel hing
schlaff herab wie ein Laken.


„Hier.“


Ich schaute auf. Kerstin hielt mir einen Pappbecher
hin. „Dann hast du doch nichts“, sagte ich. „Ich hab mir nachschenken lassen“,
sagte sie. „Dann trink es aus.“


„Du brauchst gar nicht so zu tun, vor mir nicht.“


„Ich hab keinen Durst“, sagte ich.


„Aber du kriegst Durst. Wir müssen ja auch noch zurückgehen.“


Sie hielt mir den Becher noch näher hin und ich nahm ihn und trank.
Der Saft schmeckte dünn, aber das machte nichts.


„Du kannst auch meinen halben Wecken haben“, sagte sie.


„Ich hab keinen Hunger“, sagte ich.


„Du hast kein Frühstück gehabt.“


„Nennst du das Frühstück?“, sagte ich.


Sie setzte sich neben mich. Ich rutschte ein Stück zur Seite. Sie
legte die Hand über die Augen und spähte über den See.


„Das Boot da bewegt sich nicht“, sagte sie. „Es geht kein Wind.“


„Was isst du am liebsten zum Frühstück?“, fragte sie. „Reis.“


„Reis? Meinst du gekochten Reis?“


„Ja.“


„Isst du das sonst zum Frühstück?“


„Nein. Nicht hier.“


„Ich meine zu Hause? Esst ihr zu Hause gekochten Reis?“


„Äh ... nein.“


„Trotzdem ist das dein Lieblingsfrühstück?“


„Samurai essen Reis zum Frühstück“, sagte ich.
„Klingt nicht gut.“


„Darauf kommt es nicht an.“


Sie schwieg und schien über das nachzudenken, was ich gesagt hatte,
aber sicher war ich nicht, denn ich konnte ihre Augen nicht sehen. Die Gedanken
eines anderen kann man nur lesen, wenn man seine Augen sehen kann.


„Ich hab Schinken und Ei am liebsten“, sagte sie, ohne die Hand von
den Augen zu nehmen. Sie spähte immer noch nach dem Segelboot. „Und Toastbrot
mit Apfelsinenmarmelade.“


„Ja, von so was hab ich schon mal gehört“, sagte ich. „Kriegst du das
zu Hause?“


„Sonntags.“ Sie nahm die Hand herunter und schaute mich an.
„Manchmal.“


„Bestell es dir doch mal bei der Köchin für Sonntag“, sagte ich und
ging zurück zu den anderen.


Ich fühlte mich sonderbar und drehte mich um. Kerstin war auf der
Klippe sitzen geblieben. Vielleicht wollte sie weiter das Segelboot beobachten.
Bei seinem Anblick hatte ich daran gedacht, dass man mit einem Segelboot
genauso weit kommen könnte wie mit einem Flugzeug. Auch mit diesem Boot, wenn
es einem nur gelang, die Ausfahrt aus diesem See zu finden. Dann würde man
vielleicht von diesem kleinen Dreckssee bis nach Japan segeln können. Das Segel
hatte jetzt Wind, so stark, als käme er den ganzen Weg vom Meer herein. Das
Boot sah aus, als würde es fliegen.


„Hallo, Weiberheld!“


Ich drehte mich wieder um.


„Willst du das Mädchen nicht wieder zurückbringen, Weiberheld? Willst
du sie allein auf der Klippe sitzen lassen?“


Es war Weine.


„Wie heißt sie?“


„Geht dich nichts an.“


„Man könnte sie ja auch selbst fragen.“


Hinter Weine standen zwei Jungen und grinsten zu allem, was er sagte.
Ich verstand nicht, was es da zu grinsen gab.


„Bitte sehr“, hörte ich plötzlich jemanden hinter mir sagen. Heute
redeten offenbar alle hinter meinem Rücken. Ich drehte mich um. Es war Kerstin.


„Fang an zu fragen“, sagte sie und sah Weine an.


Weines Gesicht war noch länger geworden als sonst.


„Hat es dir die Sprache verschlagen?“, fragte Kerstin.


Man sah förmlich, wie die Gedanken in Weines Schädel mahlten. Ich war
plötzlich nur noch ein unbeteiligter Zuschauer, obwohl ich zwischen Weine und
Kerstin stand.


„Ach, scheiß drauf“, sagte Weine und begann, zurück zum Strand zu
gehen.


Seine zwei Idioten schauten ihm einen Moment nach, ehe sie ihm folgten.


Kerstin stellte sich neben mich.


„Er will wohl doch nicht wissen, wie ich heiße.“


„Er ist ein Idiot.“


„So darf man nicht über andere reden.“ Sie sah mich an. „Es gibt
schließlich richtige Idioten. Solche, denen nicht zu helfen ist.“


„Dort geht einer.“ Ich nickte in Weines Richtung. Er ging rasch den
schmalen Sandstreifen entlang und die beiden anderen stolperten hinter ihm
her.


„Nein.“ Kerstin lächelte. „Der ist nur blöd.“


Ich lachte auf. Es war ein gutes Gefühl. Sie hatte eine scharfe Zunge.
Bei ihr musste man aufpassen. Gegen sie hatte Weine keine Chance. Und dabei
ging es nur um Worte.


 


Ich konnte Klops nirgends entdecken und auch sonst
hatte ihn niemand gesehen. Ich fragte herum, aber niemand wusste etwas.


„Ich glaube, er wollte drüben tauchen“, sagte Micke. „Aber das ist
schon eine Weile her.“


Auf der anderen Seite der Landzunge, wo das Wasser tiefer war, gab es
auch einen Steg. Wer tauchen wollte, musste dorthin gehen. Als Klops endlich
tauchen gelernt hatte, wollte er gar nichts anderes mehr tun. Er war mutiger
geworden und wagte sich weit hinaus.


Die Betreuerinnen hatten gerade verkündet, es sei Zeit, die Sachen
einzusammeln und zurück zur Strafanstalt zu marschieren. Die Sonne schickte
sich an unterzugehen.


Ich machte mich auf den Weg zur Landzunge.


„Wo willst du hin, Tommy?“


Normalerweise hätte ich nicht geantwortet, aber jetzt drehte ich mich
um.


„Klops ist nicht da. Ich will ihn holen.“


„Er heißt nicht Klops.“ Sie hatte die Hände in die Seiten gestemmt.
„Er ist doch kein Klops.“


Ich hatte ein unangenehmes Gefühl, als ahnte ich, dass ihm etwas
passiert war.


„Dann lauf und hol ihn“, sagte sie.


Ich ging auf die Landzunge zu und begann zu laufen. Während ich
zwischen den Kiefern vorwärts stürmte, hörte ich Schreie. Klopsschreie. Ich
umrundete die Landzunge und sah den Steg und den Strand.


Weine und einer seiner Idioten standen bis zu den Knien im Wasser und
zwischen ihnen versuchte Klops sich loszustrampeln. Seine Schreie wurden jäh
abgeschnitten, als sein Kopf unter Wasser verschwand.


Weine hatte mich noch nicht gesehen. Er hatte genug mit dem Versuch zu
tun, Klops zu ertränken. Ich lief an der letzten Kiefer vorbei. Jetzt würden
Wörter als Waffe gegen Weine nicht mehr helfen. Aber ich hatte kein Schwert. Es
lag unter dem Handtuch. Ich hatte es nicht mitschmuggeln können, während die
Betreuerin mich im Auge hatte.


Weine guckte auf, als ich durchs Wasser watete.


„Lasst ihn los!“


Er ließ Klops los. Der andere Idiot hatte schon losgelassen.


Klops gab Geräusche von sich, als wollte er sich übergeben. Er
versuchte sich aufzurichten, fiel aber wieder ins Wasser.


Ich hob die Fäuste.


„Wagst du es auch, mit jemandem zu kämpfen, der nicht kleiner ist als
du, du Feigling?!“


„Misch dich hier nicht ein, Tommy.“


„Kenny“, sagte ich.


Weine sah aus, als könnte er sich nicht zwischen Klops und mir
entscheiden. Aber Klops hatte sich schon ans Ufer geschleppt. Der andere Idiot
rührte sich nicht.


„Und zwei gegen einen“, sagte ich, „zwei größere gegen einen
kleineren.“


Weine bewegte sich immer noch nicht.


„Eigentlich hattest du es ja auf mich abgesehen, nicht?“ Ich machte
ein paar Schritte auf ihn zu. „Eigentlich geht es um mich, nicht?“


„Er ist frech“, sagte Weine. „Er war frech und brauchte eine
Abreibung.“


„Ich werd dir eine Abreibung verpassen“, sagte ich und machte noch
einen Schritt auf ihn zu.


Weines Idiot sah aus, als wäre er lieber woanders.


„Tommy! Weine!“


Der Ruf tönte so laut über den See, als wären Weine und ich am anderen
Ufer. Jetzt sah ich wieder das Segelboot. Es schien um die Landzunge
herumgesegelt zu sein, als ich sie überquerte. Vielleicht stand jemand an Deck
und beobachtete mich mit einem Fernglas. „Jetzt kommt ihr aber sofort zurück!“


 


„Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll,
Tommy.“


Die Alte saß hinterm Schreibtisch. Ich weiß nicht, wozu sie ihn
brauchte. Niemand hatte sie jemals schreiben sehen.


„Du prügelst dich“, fuhr sie fort, „du isst deinen Teller nicht leer.“


Zum Abendessen würde die Grütze wieder auf den Tisch kommen. Sie würde
kälter sein, die Milch blauer, oder vielleicht auch grün, wie der Seegrund.


„Warum isst du nicht?“


Die Alte hatte sich plötzlich erhoben, und von dort, wo ich saß, ragte
sie auf wie ein Turm. Sie verdeckte die Sonne, die jetzt fast hinterm See
versunken war.


„So kannst du nicht weitermachen.“


So könnt ihr nicht weitermachen, dachte ich.
Wir werden ja sehen, wer am längsten durchhält.


„Wir werden nicht nachgeben“, sagte die Alte, als hätte sie meine Gedanken
gelesen. Das war in diesem Moment vielleicht auch nicht besonders schwer.
„Glaub das bloß nicht, Tommy.“


„Kenny“, sagte ich.


„Ja, ja, und dann noch dieser Kinderkram.“ Sie
setzte sich wieder, und die Sonnenstrahlen trafen direkt in meine Augen. Die
Alte war wie ein Schatten. „Du schaffst Unruhe unter den anderen, Tom-m-y.“ Sie
zog den Namen in die Länge. Tom-m-y.
So war sie. Sie wollte ihre ganze Macht zeigen. Die Macht der Erwachsenen.
Das war das Schlimmste.


„Und dann die Sache beim Badeausflug. Jetzt fängst du auch noch
Prügeleien an.“


„Ich hab mich nicht geprügelt“, antwortete ich. „Und ich hab auch
nicht angefangen.“


„Der andere Junge sagt, du hast angefangen.“


„Das ist eine Lüge.“


„Willst du etwa behaupten, dass der andere lügt?“


„Ich hab mich nicht geprügelt“, wiederholte ich.


„Du hast diesen Jungen angegriffen. Weine.“


Antworten war sinnlos. Es war ja doch egal, was ich sagte. Ich schaute
auf die dicken Arme der Alten. Ich wollte nicht, dass sie mir wieder das Ohr
umdrehte. Oder noch was Schlimmeres tat.


„Wenn das so weitergeht, müssen wir dich nach Hause schicken, Tommy.“


Jetzt sprach sie den Namen wieder normal aus. Aber es war ja nicht
mein Name.


„Wenn das so weitergeht, fliegst du raus.“


„Was ... weitergeht?“, fragte ich, weil ich dachte, ich müsste etwas
sagen.


„Das habe ich dir doch schon gesagt! Deine Weigerung zu essen. Und die
Prügeleien. Und dass du uns beschuldigst, deine Süßigkeiten gestohlen zu
haben!“ Jetzt schaute sie zur Seite, zum See. Als ob sie mir nicht in die Augen
sehen mochte. „Du solltest wissen, wie viele Hunderte von Kindern im Sommer
gern zu uns kommen würden.“


Sie sah aus, als dächte sie darüber nach, wie man Hunderte von
Kindern auf die einfachste Weise ertränkt.


„Hunderte“, wiederholte sie. Sie sah mich wieder
an.


„Hast du gehört, was ich gesagt habe, Tommy?“ Ich
nickte.


„Wenn du deinen Teller heute Abend nicht leer isst, schicken wir dich
morgen nach Hause.“


„Morgen?“


„Direkt nach dem Frühstück“, sagte die Alte. Dann lächelte sie. „Nach
dem Frühstück, das du nicht isst.“


Sie sah aus, als meinte sie es ernst. Ich wusste nicht, ob sie es
wirklich tun würde. Ob ihnen Gesetze oder Regeln das Recht gaben, mich
wegzuschicken. Aber ich hatte den Verdacht, dass sie hier einfach taten, was
sie wollten.


„Aber ... meine Mutter ist nicht zu Hause“, sagte
ich.


„Es gibt andere Camps“, sagte die Alte. „Falls dich jemand haben
will.“


Sie stand auf.


„Jetzt weißt du also Bescheid.“


„Worüber?“, fragte ich.


„Was passiert, wenn du dein Frühstück heute Abend auch nicht aufisst.“


Sie lächelte ein Lächeln, das niemand froh stimmen konnte. Nicht
einmal sie selber sah froh aus, nur schadenfroh. Ich dachte an die drei Tage
alte Grütze. Der Kopf der Alten war wie ein Mond, ein schwarzer Mond, als sie
auf mich herunterschaute. Ihre Zähne blitzten auf. Sie bewegte den Kopf hin
und her, als wollte sie sich vergewissern, dass er noch fest am Hals saß.
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Die Truppe wartete vorm Haus auf mich. Alle anderen auf dem Hof
warteten aufs Essen. Ich hatte auch Hunger, aber ich wollte nicht daran denken.
Ein Samurai muss darauf gefasst sein, alles auszuhalten. Ich brauchte
vollkommene Selbstkontrolle, durfte keine Gefühle zeigen. Vor allen Dingen
nicht für meinen Magen. Alles ging vom Magen aus. Das Leben eines Samurai sitzt
in seinem Magen. Niemand durfte darüber bestimmen, was ich aß. Es war eine
Frage der Ehre. Ich konnte selbst entscheiden, allem mit Hilfe des kleinen
Schwerts und eines einzigen Schnitts in den Bauch ein Ende zu bereiten.
Hunderttausende Samurai hatten sich dafür entschieden. Aber ich war noch nicht
bereit. So weit war ich noch nicht. „Was hat die Alte gesagt?“


Klops sah immer noch wie eine ertränkte Katze aus. Seine Augen waren
rot, das Gesicht blau und seine Haare würden vielleicht nie wieder trocknen.
Auf dem Rückmarsch hatten seine Zähne geklappert wie eine Klapperschlange.


„Weine und seine Clique sind dahinten“, sagte Janne. „Diese
Feiglinge.“


„Wir knöpfen sie uns später vor“, sagte Lennart und tätschelte sein
Schwert.


„Aber was hat sie gesagt?“, wiederholte Klops.


„Sie wollen mich nach Hause schicken“, sagte ich.


„Das können die doch nicht machen?!“


„Die können alles machen.“


„Dann müssen sie uns alle nach Hause schicken“, sagte Janne.


Ich sah ihn an. Er hatte es nicht eilig, zu diesem Bauernhof zu
kommen. Er sagte „nach Hause“, weil er nichts anderes hatte, was er Zuhause
nennen konnte. Ich kannte auch kein anderes Wort, das zu Hause bedeutete, aber
kein Zuhause war.


„Ich denk gar nicht dran zu fahren“, sagte ich.
„Hurra!“, sagte Klops.


„Ist es denn schon entschieden?“, fragte Micke. „Dass du fährst?“


„Ich hab noch eine Chance gekriegt:“


„Was für eine?“


„Die Grütze.“


„Igitt“, sagte Lennart.


„Wir können ja denselben Trick benutzen“, sagte Klops, „schicken den
Teller zu den Mädchen.“


„Noch mal funktioniert das nicht“, sagte ich. „Die behalten uns jetzt
im Auge. Und ich würde das sowieso nicht machen wollen.“


„Was hat dieses Mädchen eigentlich gesagt, damit sie den Teller nicht
leer essen musste? Die, der wir letztes Mal die Leber geschickt haben?“, fragte
Klops.


„Ann, sie heißt Ann.“


„Was hat sie denn gesagt? Zu der Betreuerin.“


„Ich weiß es nicht.“


„Frag sie mal. Vielleicht hat sie einen Trick. Vielleicht kannst du es
doch noch mal wiederholen.“


Klops wusste nichts. Keiner in der Truppe wusste etwas. Der Preis für
den Trick würde darin bestehen, dass es plötzlich Mädchen im Schloss gab. Ich
wäre gezwungen, es zu erklären. Jetzt wollte ich es nicht. Ich hatte so viel
anderes, worüber ich nachdenken musste.


„Es kostet doch nichts, sie zu fragen“, sagte Janne.


„Kriegt man dies Schloss nun mal zu sehen?“, fragte Ann. „Du hast
versprochen, es uns zu zeigen.“


Ich hatte sie auf dem Ast gefunden, der über das Wasser ragte. Es war
die erste Stelle, an der ich nach ihr suchte. Neben ihr saß Kerstin. Das war
auch keine Überraschung.


„Da gibt's nicht viel zu sehen“, sagte ich. „Bis jetzt ist es ja nur
eine Höhle.“


„Versuch nicht, dich rauszureden“, sagte Kerstin.


„Es macht bestimmt mehr Spaß, es anzugucken, wenn es fertig ist“,
sagte ich.


„Dann musst du eben auch warten“, sagte Ann, „mit dem, was im
Speisesaal passiert ist.“ Sie hob die Hände, als trüge sie einen Teller.


„Hab schon kapiert.“


Ich sah mich um. Hier war es ruhig. Niemand fuhr mit dem Karussell.
Niemand schaukelte. Niemand warf oder dribbelte mit einem Ball. Alle warteten
aufs Essen. Die meisten würden wer weiß was essen. Und das wussten die hier im
Camp. Lass die Kinder hungern, dann essen sie wer weiß was.


„Okay“, sagte ich schließlich, „morgen.“


„Dürfen wir das Schloss morgen sehen?“, fragte Ann.


„Das hab ich doch grad gesagt.“


„Möchtest du jetzt wissen, was passiert ist? Mit dem Leberteller?“


„Morgen.“


Ich wollte es jetzt nicht wissen. Ich wollte es allein schaffen im
Speisesaal. Ich wusste nicht, wie, aber ich wollte versuchen, es allein zu
schaffen.


 


Die Sonne ging immer noch unter. Schon seit Stunden. Es war, als ob
sie auch darauf wartete, was heute Abend im Speisesaal passierte. Die Sonne war
neugierig, die schickte ihre Strahlen in jeden Winkel, um alles unter Kontrolle
zu haben.


Es klirrte und klapperte lauter als sonst. Mir war ganz schwindlig,
als wir reingingen und uns setzten. In meinen Ohren rauschte es, fast so, als
hätte ich eine Ohrfeige bekommen.


Als die Betreuerin den Teller mit Grütze vor mich hinstellte, wurde
es stiller. Die anderen hatten ihr Essen noch nicht bekommen.


„Iss das jetzt auf, dann bekommst du danach auch das andere leckere
Essen“, sagte sie.


Aus der Küche roch es nach Makkaroni. Vielleicht gab es sogar Wurst
dazu. Ich sah Klops an. Er wartete wie alle anderen. Ich guckte auf den Teller
vor mir, obwohl ich es nicht wollte. Der wartete auch. Grütze und Milch warteten
darauf, in meinen Magen zu strömen und sich dort ein Nest zu bauen, anzufangen
zu wachsen. Bald würde mir vergammelter Hafer aus dem Mund wachsen. Als ich mir
das vorstellte, musste ich fast kotzen. In meinem Kopf drehte es sich. Ich
schloss die Augen und fühlte die Tränen kommen. Wenn ich die Augen öffnete,
würden es alle sehen.


Ich dachte an meinen Plan, aber für den war es jetzt zu spät. Die
Tränen hatten alles verdorben. Jemand sagte etwas, aber ich verstand nichts.
In meinem Kopf drehte es sich noch mehr. Ich hielt die Augen weiter
geschlossen. Ich hatte ein Gefühl, als säße ich draußen auf dem Karussell und
jemand drehte es, immer schneller und schneller.


Dann wurde ich ohnmächtig.


 


„Guter Trick!“


Es drehte sich nicht mehr. Ich öffnete die Augen und sah, dass ich im
Schlafsaal im Bett lag. Es war Klops' Stimme, die ich gehört hatte.


Er und Janne saßen auf meiner Bettkante, eine Betreuerin war nicht zu
sehen.


„Die haben Schiss bekommen“, fuhr Klops fort.


„Das war kein Trick“, sagte ich.


„Nein?“


„Wahrscheinlich ist mir schwindlig geworden, weil ich ein paar Tage
nichts gegessen habe“, sagte ich. “War trotzdem gut.“


„Die Alte ist angestürzt gekommen“, sagte Janne.
„Haben die mich hier raufgetragen?“


„Nein, du bist selbst gegangen. Kannst du dich
nicht erinnern?“


„Nein.“


„Du bist auch nicht vom Stuhl gefallen oder so.“ Klops wollte mich
überzeugen, dass es nicht so schlimm um mich stand. „Du bist nur vornüber
gefallen.“


„Wo ist die Grütze?“ Ich sah mich um. Aber sie schien mir nicht in den
Schlafsaal gefolgt zu sein.


„Die haben sie weggetragen“, sagte Klops.


Draußen war es immer noch hell, aber die Sonne schien für heute genug
gesehen zu haben.


„Jetzt schicken sie mich wahrscheinlich weg“, sagte ich.


„Ich glaub, das trauen die sich nicht“, sagte Janne.


„Wieso?“


„Kinder, die im Camp ohnmächtig werden. Weil sie nichts zu essen
bekommen. Stell dir vor, du fährst weg und erzählst es?“


Ich nickte.


„Verdammt guter Trick!“, sagte Klops.


 


Überall waren die Schatten länger geworden. Ich wusste nicht, wieviel
Zeit vergangen war, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sollte ich
aufstehen oder liegen bleiben? Ich schloss die Augen wieder. Vielleicht sollte
ich versuchen zu schlafen.


Plötzlich bemerkte ich noch einen weiteren Schatten im Raum. Es roch
nach Essen. „Tommy?“


Ich öffnete die Augen. Es war die Alte. Sie hielt einen dampfenden
Teller in der Hand. Aber ich dachte, ich bilde mir diesen Teller ein.


Genau in dem Augenblick schoss eine Erinnerung durch meinen Schädel
wie eine Rakete. Ich war krank und Mutter brachte mir etwas zu essen ans Bett.
Der Teller dampfte und es roch gut. Vielleicht war es ein Kotelett. Ich
erinnere mich, dass Vater gern Kotelett gegessen hatte. Er nannte sie Kochletts.
„Wollen wir heute Kochlett essen?“, konnte er fragen. Am Samstag gab es
manchmal Kotelett, jeden dritten, vierten Samstag.


Ich richtete mich auf. Es roch nach Schinken und
Eiern. „Du musst etwas essen, Tommy“, sagte die Alte. „Iss das.“


„Was ist das?“ Ich dachte, es sei die verdammte Grütze, die sie mir
hinhielt, obwohl es im ganzen Schlafsaal nach Schinken und Eiern roch.


„Eier und Schinken“, sagte sie.


Es ist Sonntag, war das Erste, was ich dachte. Sonntagsfrühstück am
Bett.


„Ich ... möchte nicht“, sagte ich.


„Jetzt sei nicht dumm“, sagte sie. „Es ist ganz
frisch.“


Zuerst wollte ich das Essen stolz zurückweisen. Mein Wille sollte
meinen Hunger besiegen. Dann dachte ich daran, dass ich vorher immer all das
eklige Zeug gegessen hatte, das sie einem vorsetzten, nur jetzt zum Schluss
nicht. Dies hier wirkte überhaupt nicht eklig. Und schon weil die Alte dort mit
Eiern und Schinken stand, würde ich das Essen annehmen, da es bewies, dass ich
diese Runde gewonnen hatte. Die hatten erkannt, dass sie verloren hatten.


Ich streckte die Hände aus und nahm den Teller entgegen. Es lag eine
Gabel darauf. Der Teller war noch ein bisschen warm, als hätte er im Backofen
gestanden.


Die Alte verließ den Saal, ein Schatten, der verschwand. Ich hörte,
wie sich ihre Schritte die Treppe hinunter entfernten.


„Vielleicht sind sie vergiftet“, hörte ich jemanden aus dem
Nachbarbett sagen. „Die Eier.“


Klops spähte unter der Decke hervor. Ich hatte gesehen, wie er
zitterte, als die Alte dort stand. Es war das erste Mal, dass sie dem Saal in
der Nacht einen Besuch abgestattet hatte.


„Die Alte hat sicher Arsen ins Eigelb gespritzt.“


„Möchtest du zuerst probieren?“, fragte ich.


Er stand auf und setzte sich auf meine Bettkante.


„Hmmm, das riecht gut.“


„Möchtest du ein Stückchen Schinken?“


„Nee, iss du.“ Er sah
besorgt aus, so als glaubte er wirklich an eine Vergiftung.


Ich steckte mir einen Happen Ei und ein Stück Schinken in den Mund und
kaute. Es schmeckte wunderbar.


Jetzt wurde es ringsum lebendig im Saal. Micke kam zu meinem Bett und
dann Lennart.


„Möchte mal wissen, was das zu bedeuten hat“, sagte Lennart.


„Will die Alte Frieden schließen?“, sagte Micke.


„Mit mir?“, murmelte ich mit vollem Mund. „Vielleicht nur
vorübergehend.“


„Trau keinem Erwachsenen“, sagte Lennart.


Wie Recht er hatte. Trau keinem Erwachsenen. Es war unmöglich,
dahinter zu kommen, warum die Alte mir Essen gebracht hatte, und im Augenblick
konnte ich sowieso nicht klar denken. Ich fühlte, dass mir im ganzen Körper
warm wurde. Als ich richtig hungrig gewesen war, hatte ich gefroren.


„Die hatte Schiss“, sagte Micke. „Sie haben nicht gewagt, dich noch
länger hungern zu lassen.“


„Sie hätten ja einfach nur die Grütze zu braten brauchen“, sagte
Lennart.


„Hmmm.“ Klops sog wieder den Duft ein. „Wenn man nachher so was
kriegt, könnte ich mir vorstellen, auch mal das Essen zu verweigern.“


„Möchtest du den Rest haben?“ Ich hielt ihm den Teller hin. Plötzlich
war ich satt, ein Gefühl, als hätte ich schweren Zement im Magen. „Es war nicht
vergiftet.“


Klops schluckte den letzten Happen Ei runter, als würde er zum ersten
Mal in seinem Leben gebratenes Ei essen.


„Hmmm!“


„Und was passiert jetzt?“, sagte Lennart. „Wie
meinst du das?“ Ich streckte mein Bein aus, das vom Balancieren des Tellers
ganz verkrampft war. „Herrscht jetzt Frieden?“, sagte Lennart. „Ich hoffe
nicht“, sagte Micke.


„Es hat sich nichts verändert“, sagte ich. „Wir haben nur eine Runde
gewonnen.“


„Vielleicht schicken sie dich trotzdem weg?“


„Das macht ihnen zu viel Arbeit“, sagte ich. „Die sind zu faul, um all
das zu organisieren, was dafür nötig ist.“ Ich zeigte auf den Teller, den Klops
gerade ableckte. „Das war einfacher.“


„Was also passiert das nächste Mal, wenn wir uns weigern zu essen?“


„Wir?“ Ich schwang die Beine über die Bettkante und stellte mich hin.
„Gibt's hier noch jemanden außer mir, der das Essen verweigert hat?“


„Das nächste Mal, wenn sich jemand weigert“, sagte Micke. „Du oder
ein anderer von uns.“


„Dann gibt's Schinken und Eier!“, sagte Klops.


„Da bin ich nicht so sicher“, sagte ich.


Die Betreuerin schaute mich lange an, als sie mir den Teller mit der
Grütze zum Frühstück hinstellte. Es war eine frisch gekochte Portion. Ich hatte
keinen Hunger, aber ich aß es auf. Es war der falsche Augenblick, sich wieder
zu weigern. Die Alte ließ sich nicht blicken, aber ich wusste, dass sie in den
Kulissen wartete. Vielleicht plante sie den nächsten Schritt. Genau wie ich.


Nach dem Frühstück versammelte sich die Truppe.


„Geht schon voraus“, sagte ich.


„Warum?“, fragte Klops.


„Micke, du übernimmst das Kommando“, sagte ich ohne zu antworten.


Die Truppe war gerade im Wald verschwunden, als Ann
und Kerstin auftauchten. „Jetzt willst du es wohl nicht mehr wissen“, sagte Ann.
Ich verstand, was sie meinte. „Doch“, sagte ich. „Du hast es ja auch so
geschafft.“


„Ich möchte wissen, was du gesagt hast, Ann.“ Sie
sah Kerstin an. Kerstin lächelte.


„Es kommt drauf an, die Augen offen zu halten“,
fuhr Ann fort. „Besonders nachts.“


„Ja?“


„Vor einigen Wochen hab ich nachts draußen Geräusche gehört. Es war
fast Morgen und ich war schon wach. Ich ging zum Fenster.“ Ann zeigte über den
Hof. „Von dort kann man die Baracke der Betreuerinnen sehen.“


„Ich weiß“, sagte ich.


„Aber du weißt nicht, was ich gesehen habe!“


„Nein.“


„Ich hab gesehen, wie eine Betreuerin vor der Tür zur Baracke mit
einem Mann knutschte.“


Ich sagte nichts. Ich verstand. Wenn die Alte davon Wind bekam, würde
die Betreuerin sofort fliegen.


„Was haben sie dann gemacht?“, fragte ich.


„Er ist weggegangen.“


„Aha.“


„Es war fast Morgen, wie gesagt.“


„Und daran hast du sie erinnert?“


„Ja, aber ich hab nichts gesagt. Nicht nur ich hab sie in der Nacht
gesehen, sie hat mich auch gesehen. Sie hat raufgeschaut und mich am Fenster entdeckt.“


Ann guckte Kerstin an.


„Ich brauchte also überhaupt nichts zu sagen, als
ich mit dem Teller zu ihr ging.“ Mir schien wieder, dass Kerstin lächelte. „Ich
hab nicht geglaubt, dass du wieder essen würdest.“ Sie hatte mich die Grütze
essen sehen. „Findest du, ich hab aufgegeben?“


„Nein, nein.“


„Man stirbt ja, wenn man nichts isst“, sagte Ann.


„Oder man wird weggeschickt“, sagte Kerstin.


„Ich hab noch mehr bekommen“, sagte ich und erzählte ihnen von meinem
Sonntagsfrühstück mitten in der Nacht.


„Du hättest es ablehnen können“, sagte Kerstin.


„Findest du, ich hätte das tun sollen?“


„Nein“, sagte sie nach kurzem Nachdenken. „Dann hätten sie dich
wirklich nach Hause geschickt.“


„Was hätte das für eine Rolle gespielt?“, sagte ich ohne sie
anzusehen.


„Dann hätte uns ja niemand das Schloss zeigen können“, antwortete sie.


„Kriegt man dieses Schloss denn nun endlich mal zu sehen?“, fragte
Ann. „Oder hast du dir das bloß ausgedacht?“


„Du hast es den anderen noch nicht erzählt, oder?“ Kerstin schaute
mich an. „Du traust dich nicht, oder?“


„Bist du nicht der Anführer?“, sagte Ann. „Bestimmst du nicht alles?“


„Das versteht ihr nicht.“


„Was?“ Ann lächelte. „Japanisch?“


Kerstin lächelte nicht. Sie verstand, dass man
darüber keine Witze machen konnte. „Sei-i tai shogun“, sagte ich. „Was ist
das?“, fragte Ann. „Das ist Japanisch.“


„Und was bedeutet es?“


„Großer General, der gegen die Barbaren kämpft.“


„Bist du etwa der große General?“ Ann schaute auf
mein Schwert, als hielte sie mich nicht gerade für einen würdigen General.


„Komm, wir gehen“, sagte Kerstin. Sie hatte verstanden. „Wir pfeifen
drauf, Ann.“


„Wieso“, sagte Ann, „ich bin nur neugierig. Wer sind die Barbaren,
Kenny?“


Ich antwortete nicht.


„Sind das die, die einem Eier und Schinken ans Bett bringen?“


„Hör auf!“, sagte Kerstin laut.


Einige Kinder auf dem Hof schauten zu uns her.


Ann drehte sich plötzlich um und ging weg.


„Entschuldige“, sagte Kerstin. „Du hast doch gar
nichts gesagt.“


„Ich hab sie aber mitgebracht.“


„Schon.“


„Jetzt wird man das Schloss wohl nie zu sehen
kriegen.“


„Ich hab's selbst noch nicht gesehen, hab ich doch
schon gesagt.“ Ich versuchte zu lächeln. „Es ist noch nicht fertig.“


„Wozu braucht ihr es? Wenn es fertig ist?“


„Zum Drinwohnen natürlich.“


„Und das da?“ Sie machte eine Handbewegung über das Camp, den
Spielplatz, den Hof darum herum, hin zum Ufer, den Bäumen am Waldrand, dem Tor
in die Freiheit, den Kindern, den Aufpassern, der Alten. Zu allem.


„Das brauchen wir dann nicht mehr“, antwortete ich. „Das wird es nicht
mehr geben.“


„Wie meinst du das?“


„Ich hab so ein Gefühl“, sagte ich.


 


Der Wald schien wie immer riesig zu sein. Er ging ewig so weiter, um
die ganze Erde herum. Dieser Wald hing mit anderen Wäldern im ganzen Land
zusammen, und sie setzten sich fort über alle Grenzen in andere Länder hinein.
Dieser Wald war derselbe Wald bis hinauf nach Norrland und weiter nach
Finnland und Russland, Sibirien und weiter in die Mongolei und nach China. Bis
zum Meer und auf die andere Seite des Meeres, zur japanischen Insel Kyushu. Das
ist die größte Insel im Süden Japans. Dort gab es Wald. Ich hatte Bilder
gesehen. In den Wald wollte ich, und zwar bevor ich erwachsen wurde. „Woher
weißt du so viel über Japan?“, fragte Kerstin.


Sie ging neben mir her. Wir waren weit vom Schloss entfernt, am
anderen Ende des Waldes. Ich wusste immer noch nicht, wie ich ihr das Schloss
zeigen sollte. Aber ich war der Anführer. Ich war kein Shogun, aber ich war ein
Daimyo, ich hatte den höchsten Rang und konnte machen, was mir gefiel. Das, was
ich für das Beste für uns alle hielt. Wem das in der Truppe nicht passte,
konnte gehen.


„Ich kann lesen“, antwortete ich auf ihre Frage, „und mir Bilder
anschauen.“


„Hast du viele Bücher über Japan?“, fragte sie.


„Ich hab überhaupt keine Bücher. Aber es gibt ja eine Bibliothek.“


„Warum gerade Japan?“


„Es geht nicht um Japan, mehr um die Samurai.“


„Aber die haben doch in Japan gelebt?“


„Klar.“


„Gibt es noch welche?“


„Klar.“


„Man hört nie was von ihnen“, sagte sie. „So wollen
es die Samurai“, sagte ich. „Wie?“


„Plötzlich sind sie einfach da.“


„Aber wie konntest du Samurai werden?“, fragte sie.
„Du bist doch kein Japaner.“


„Ich versuche es zu lernen“, sagte ich. „Japaner zu
werden?“ Kerstin lächelte. „Auch das“, sagte ich.


Sie zog ein Lid mit einem Finger hoch und das andere zur Seite.


„Papa Chinese, Mama Japanerin, armes kleines Ding.“


Ich musste lachen.


„Warum fährst du denn nicht nach Japan?“, fragte sie.


„Gute Frage“, sagte ich.


„Ich hab bloß Spaß gemacht.“


„Das ist kein Spaß. Ich werde schon noch dorthin kommen.“


Sie sah fast aus, als würde sie mir glauben.


„Aber was ist so aufregend an den Samurai?“, fuhr sie fort.


„Es ist besser als das hier“, antwortete ich.


„Das hier? Was meinst du damit?“


„Alles hier“, sagte ich. „Nicht nur das Camp.“ Ich machte eine
Handbewegung, als gehöre der Wald auch zu dem, was ich meinte. „Dieses ...
Leben oder wie man es nennen soll.“


„Das Leben? Dein Leben?“


„Ja ...“


„Du meinst also, du willst vor dem fliehen, was du hast?“ Ich
antwortete nicht.


„Das ist doch nur ein Traum“, sagte sie. „Aber träumen allein hilft
wohl nicht, um Samurai zu werden?“


„Das ist nicht nur ein Traum“, sagte ich. „Du wirst schon sehen, dass
das nicht nur ein Traum ist.“


Samurai wurde man durch Geburt und nicht durch Ernennung. Die Eltern
mussten Samurai sein, sonst konnte man kein richtiger Samurai werden. Hin und
wieder wurde jemand von einer Samuraifamilie adoptiert - wenn sich der
Adoptierte einer solchen Ehre als würdig erwies.


Das war in Japan. Aber hier war Schweden. Genauer gesagt Smäland. Es
lag im südlichen Teil Schwedens, genau wie Kyushu im südlichen Teil Japans lag.
Vor langer Zeit war Smäland wie ein eigenes Königreich gewesen. Hier gab es
viele Wälder und Berge, die es anderen Kriegsherren erschwerten, das Land zu
überfallen und zu plündern. So war es auch in Japan. Die meisten Inseln waren
bergig und bewaldet, und es war schwer, von der einen in die andere Gegend zu
reisen. Japan konnte man nicht wie ein einziges Land regieren. Jeder
Landesteil, vor allem die vier größten Inseln, hatte seinen eigenen
Kriegsherrn.


Ich glaubte nicht daran, dass ich in Japan adoptiert werden würde.
Aber ich konnte wie ein Samurai in Smäland leben, alles lernen, was Samurai
konnten. Nicht nur in diesem Sommer. Immer.


Ich war mit Kerstin im Kreis gegangen. Jetzt kamen wir zurück zum
Camp. Wir waren nicht besonders lange fort gewesen. Es hätte ruhig noch ein
bisschen länger dauern dürfen.


„Du musst zurück zu deiner Truppe“, sagte sie. „Irgendwann traust du
dich vielleicht, mich mit zu deinem Schloss zu nehmen.“


„Ich geh zurück, wenn ich will“, sagte ich.


„Um zu zeigen, dass du bestimmst, was?“


Sie lächelte wieder. Fast lächelte ich zurück.


Wir standen vor dem Tor. Eine Betreuerin kam aus dem Haupthaus direkt
auf uns zu.


„Die Heimleiterin will mit dir sprechen, Tommy.“


„Schon wieder?“, sagte Kerstin.


Die Betreuerin antwortete nicht. Sie schaute Kerstin nur von oben
herab an.


„Du kommst mit“, sagte sie und versuchte meine Hand zu nehmen. Aber
ich entzog sie ihr und legte sie auf mein Schwert.


Wir gingen über den Spielplatz. Die kleinen Kinder lärmten auf den
Schaukeln und Karussells. Eins hatte sich wehgetan und schrie wie am Spieß zum
blauen Himmel hinauf. Dort waren auch heute keine Wolken. Ich hatte schon lange
keinen Wetterbericht mehr gehört, aber den brauchte man in diesem Sommer auch
nicht. Es war wie in einem anderen, weit entfernten Land, wo immer die Sonne
schien.


Die Betreuerin schloss die Tür hinter sich, als sie ging. Die Alte
hatte das Rollo in ihrem Zimmer heruntergezogen, es war schummrig, aber man
konnte genug sehen. Zum Beispiel sah man sie selbst hinter ihrem Schreibtisch
sitzen. Sie war eingerahmt von den Rollos hinter ihr. Wie ein Gemälde.


„Dann sind wir uns also einig, Tommy?“, sagte sie.


„Kenny“, antwortete ich. „Ich heiße Kenny.“


„Hat das Essen heute Nacht gut geschmeckt?“, fragte sie und erhob
sich.


Ich nickte.


„Du solltest dankbar sein, Tomm... Kenny“, sagte sie und kam um den
Schreibtisch herum. „Wir hätten dich wegschicken können.“


Ich nickte wieder. Das hatte ich schon mal gehört.


„Wenn du nett zu mir bist, bin ich auch nett zu dir“, sagte sie und
stellte sich vor mich hin. „Wir brauchen uns nicht zu streiten, Kenny.“


Sie stand nur zehn Zentimeter von mir entfernt. Im Zimmer schien es
pechschwarz zu werden. Ich bekam plötzlich Angst, große Angst, mehr, als ich
jemals gehabt hatte. Es war, als könnte in diesem Zimmer alles passieren.


„Wir kennen einander ja“, sagte sie und legte eine Hand auf meine
Schulter. „Du bist jetzt ein großer Junge, Kenny. Du könntest mir im Camp
helfen.“


„W... wie denn?“, fragte ich.


„Du könntest als gutes Beispiel vorangehen. Die anderen Kinder
anleiten, ihnen zeigen, wie man sich benimmt.“ Genau das tu ich doch, dachte
ich.


Ich versuchte die Angst wegzudenken, sie runterzuschlucken. Ich
versuchte vor mir selber stark zu sein. Die Alte kam noch näher.


„Wir müssen zusammenarbeiten“, fuhr sie fort. „Sonst gibt es das
reinste Chaos.“ Ihre Hand lag immer noch auf meiner Schulter. Sie fühlte sich
an wie ein Schmiedehammer. „Und das wollen wir doch nicht, oder? Chaos?“


Doch, dachte ich. Genau das wollen wir.


Plötzlich zog sie die Hand weg und richtete sich auf.


„Ich hab übrigens etwas, was vermutlich dir gehört.“


Sie drehte sich um und nahm eine braune Papiertüte vom Schreibtisch,
öffnete sie und holte meine Schokoladenbonbons heraus.
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Die Schokoladenbonbons lagen auf dem Tisch zwischen mir und der Alten.
Die Tüte war durchsichtig und schien nicht geöffnet worden zu sein, aber sicher
war ich nicht. Ich sah die Schokoladenstückchen in buntem Papier. Mir lief das
Wasser im Mund zusammen, aber das wollte ich der Alten nicht zeigen. Ich
hoffte, sie würde es nicht merken, wenn ich sprach. Aber so blöd war ich auch
nicht, dass ich nicht kapierte, dass es auch eine ganz andere Tüte sein könnte.
Die Alte konnte sie kurz vor dem Verhör gekauft haben.


„Es war ein Irrtum“, sagte sie jetzt und nickte zur Tüte. „Sie ist in
einer Schublade gelandet, die wir für leer hielten.“


Leer. Derjenige, der die Tüte in die Schublade gelegt hatte, muss doch
gesehen haben, dass sie nicht leer war, jemand muss gewusst haben, dass sie
dort war.


Die Alte streckte die Hand aus und tippte gegen die Tüte, als hätte
ich noch nicht bemerkt, dass sie da lag.


„Du hast also Recht gehabt, Kenny.“


Aha. Und was erwartete sie jetzt von mir? Sollte ich sagen, dass ich
ihr und den Betreuerinnen und der Köchin und dem ganzen Camp verzeihe? Dass ich
Weine verzeihe? Dass ich Vater und Mutter und dem ganzen Land und der ganzen
Welt verzeihe?


„Nimm sie“, sagte die Alte.


 


Ich hatte verstanden, was sie gesagt hatte, sah aber offenbar so aus,
als hätte ich sie nicht verstanden. Mein Gesicht war vermutlich so lang wie das
eines Lamas.


„Du kannst deine Schokoladenbonbons haben“, wiederholte sie, „du
kannst sie mitnehmen.“


Himmel. So was war noch nie passiert. Diese Neuigkeit sollte auf der
ganzen Welt verkündet werden. Ein Junge mit einer Tüte voller
Schokoladenbonbons in einem Gefängnis-Camp! Eine ganze Tüte für ihn allein!


Aber ich wusste, dass es ein Köder war. Eine Bestechung. Die Alte
wollte eine Art Pakt mit mir schließen. Die Tüte war nicht gratis. Die musste
später doppelt bezahlt werden, oder dreifach, oder noch teurer.


„Dann sind wir also Freunde?“


Ich nickte. Das war am klügsten so.


„Und in Zukunft helfen wir einander?“


Wieder nickte ich. Ich wusste nicht, wie sie mir helfen könnte oder
ich ihr, aber das spielte im Augenblick keine Rolle.


„Nimm jetzt deine Tüte“, sagte sie und lächelte, als hätte sie die
beste Tat der Welt vollbracht und gleichzeitig den besten Fang des Sommers
gemacht.


 


Die Krieger hatten in meiner Abwesenheit weiter an der inneren
Steinmauer gebaut. Dazu waren viele Steine nötig. Die drei Mauern um das
Schloss Himeji, das 1609 gebaut wurde, hatten zum Beispiel eine Oberfläche von
über hunderttausend Quadratmetern.


So groß sollten unsere Mauern nicht werden, aber groß genug. Wir
bauten ohne Mörtel, genau wie in Japan. Das war am besten, da sich jeder Stein
auf diese Weise ein wenig bewegen konnte, ohne dass im ganzen Bau Risse entstanden.


Über der Mauer flatterte die Fahne mit unserem Wappen. Es war ein
schwarzer Kreis auf weißem Grund. Durch den Kreis zogen sich zwei schwarze
Linien, die genauso dick wie der Kreis waren. Wir wollten mehrere kleinere
Fahnen machen, lange und schmale. Die kleineren heißen Nobori und sollten im
großen Kampf getragen werden. In einer großen Samuraiarmee hatte man an die
zwanzig Fahnenträger. Es war eine gefährliche Aufgabe, da sie sich immer in
der Nähe des Befehlshabers aufhalten mussten, und dort tobte der Kampf am heißesten.
Die Fahne war immer auf dem Rücken befestigt. Wir wollten Halter dafür an
unsere Harnische nähen. Wenn die Harnische erst einmal fertig waren. Wenn wir
alles beisammen hatten, den Brustschutz, die Seitenteile und das Rückenteil.
Wir versuchten an Hartfaserplatten oder Sperrholz zu kommen, um daraus die
Teile herzustellen. Am liebsten wäre uns Sperrholz. Eine gute Ausrüstung konnte
das Leben eines Samurai retten.


Ich versteckte die Schokoladenbonbons unter einem der Ecksteine der
inneren Steinmauer. Niemand hatte die Tüte gesehen, ich hatte sie unter dem
Hemd und dem Schwert versteckt. Ehe ich den anderen etwas von dem Gespräch mit
der Alten erzählte, musste ich noch ein bisschen nachdenken. Ich wusste nicht,
was ich mit der Tüte machen sollte. Als ich durch den Wald ging, bereute ich
es, sie angenommen zu haben. Aber ich hatte ja keine andere Wahl gehabt.


„Du warst lange weg“, sagte Micke.


„Ihr seid weit gekommen mit der Mauer“, antwortete ich.


„Was hast du gemacht?“


„Nichts.“


„Nichts? In fast zwei Stunden?“


Klops und Janne kamen auf die Lichtung. Sie schleppten mittelgroße
Steine und ließen sie neben der Mauer fallen, die an einigen Stellen schon
einen Meter hoch war.


„Wir sollen keine Geheimnisse voreinander haben“, sagte Micke.


„Was denn für Geheimnisse?“ Klops hatte sich neben uns gestellt.
„Nichts.“


„Du hast so komisch ausgesehen, als du zurückgekommen bist“, sagte
Micke.


Klops, Janne und Micke guckten mich an. Sah ich komisch aus? Ich
fühlte mich komisch. Ich hatte ein Geheimnis und wusste nicht, was ich damit
machen sollte. Ich wollte es nicht mit mir herumtragen.


„Ich musste wieder zu der Alten rein.“


„Wollen sie dich nun doch wegschicken?“ Jetzt war es Klops, der
komisch aussah, fast so, als würde er gleich anfangen zu heulen. „Das dürfen
die nicht.“


„Im Gegenteil. Sie wollte einen Pakt schließen.“


„Mit uns?“, fragte Micke.


„Tja ... mit mir.“


„Ich kapier gar nichts“, sagte Janne.


Dann erzählte ich. Danach kapierte niemand mehr
etwas. „Das ist bestimmt ein Trick“, sagte Micke. „Und sie hat nichts vom
Schloss gesagt?“, fragte Janne. „Ich bin nicht sicher, ob sie davon weiß.“


„Klar weiß sie was“, sagte Micke, „die weiß alles.“


„Sie ist eine Hexe.“ Klops sah mich an. „Aber was machen wir mit den
Schokoladenbonbons?“


„Ja, was machen wir mit den Schokoladenbonbons?“, sagte Micke und
grinste.


„Wenn wir die Tüte öffnen, tun wir genau das, was sie will“, sagte
ich.


„Du hast sie ja schon angenommen“, sagte Micke.


„Die gehört dir doch sowieso“, sagte Klops.


„Du hast nichts falsch gemacht“, sagte Janne.


„Die schon“, sagte Klops. „Du hättest sie wegen Diebstahl anzeigen
können.“


Wir sollten sie wegen schlimmerer Sachen anzeigen, aber das würde zu
nichts führen. Die Polizei war einige Male bei uns zu Hause gewesen, als es
Krach gegeben hatte, aber das hat Mutter nur für eine kurze Weile geholfen.
Danach war es umso schlimmer.


„Wenn wir die Mauer fertig haben, essen wir die Schokolade auf“,
sagte ich. „Dann feiern wir.“


Eigentlich sollten wir warten, bis das ganze Schloss fertig war. Aber ich
fürchtete, bis dahin würde die Schokolade vertrocknet sein.


 


Auf einer anderen Lichtung stand schon eine große Mauer. Janne und ich
hatten sie entdeckt, als wir kleine Steine suchten. Die Lichtung war
vielleicht einen Kilometer von unserem Schloss entfernt.


Diese Mauer war rundum mehr als einen Meter hoch. Es waren die
Grundmauern einer Häuslerstelle, die es nicht mehr gab. Wenn man die Mauern
sah, konnte man sich leicht das ganze Haus vorstellen. Komisch, dass wir die
Lichtung nicht schon früher entdeckt hatten. Als ob es sie vorher nicht gegeben
hätte. Aber man musste sich durch verstrüpptes Unterholz kämpfen, um hierher zu
gelangen. Es war wie ein trockener Dschungel. Es gab keine Pfade. Die Menschen,
die hier gewohnt hatten, mussten sich Pfade getreten haben, aber die waren
jetzt alle überwuchert.


„Hier hätten wir das Schloss bauen sollen“, sagte Janne.


„Es ist zu weit entfernt.“


Janne schaute in den Wald. Auf der anderen Seite lichtete er sich, man
sah ein Feld zwischen den Kiefern. Plötzlich hörten wir eine Lokomotive
pfeifen.


„Hier sind wir der Stadt näher“, sagte er. „Näher als dem Camp.“


„Möchtest du dorthin?“, fragte ich. „In die Stadt?“


„Meinst du ... jetzt? Oder in diesem Sommer?“


Ich wusste nicht, was ich meinte. Das war mir nur plötzlich so
eingefallen. Vielleicht, weil Janne das alles hier verlassen musste und bei
Fremden auf einem weit entfernten Bauernhof leben würde.


„Ich weiß nicht“, sagte er und drehte sich zu mir um. „Möchtest du?“






„Warum nicht“, sagte ich.


Ich wusste auch nicht, warum ich das sagte. In die Stadt abzuhauen,
das könnte unwiderruflich eine Reise ohne Rückfahrkarte bedeuten. Vielleicht
würde ich auch auf einem Bauernhof landen, jedenfalls so lange, bis Mutter aus
dem Erholungsheim zurückkam.


„Wir sollten noch ein bisschen warten“, sagte ich.


„Aber es ist eine gute Idee.“


„Wir könnten morgens abhauen und gegen Abend zurück sein“, sagte ich.
„Morgen?“


„Warum nicht?“


 


Am Nachmittag wurde die Truppe wieder verdonnert,
mit den Jüngeren Brennball zu spielen. Nicht, dass ich mich beschwerte, aber
wir hatten was Wichtigeres zu tun.


Diesmal war Kerstin in der anderen Mannschaft. Als sie das erste Mal
an mir vorbeilief, riss sie eine Hand hoch und lachte auf, als ob irgendwas
lustig war. Fast so als hätten wir beide ein Geheimnis.


Ich freute mich, als sie vorbeistürmte und die Hand hochriss. Mir
wurde noch heißer, obwohl die Sonne nicht plötzlich stärker brannte.


Dann tauschten wir. Als ich an der Reihe war, den Ball zu schlagen,
sah ich, dass sie sich weiter hinten als alle anderen aufstellte. Wenn ich
geschickt war, würde ich einen schlappen Ball zur Seite schlagen, den niemand
fangen könnte, oder ein Riesending über den See, auch wenn der Schlag nicht
zählen würde. Aber gleichzeitig wollte ich, dass Kerstin meinen Ball fing. Ich
wollte einen rekordverdächtig hohen und weiten Ball hinlegen und wollte doch,
dass sie ihn fing.


Ich schlug und spürte im ganzen Körper, dass ich richtig getroffen
hatte. Der Schlag hämmerte gewissermaßen durch Holz und Arm, Schulter und Kopf.
Der Ball stieg rekordverdächtig hoch auf und flog rekordverdächtig weit und
ich musste die Augen mit der Hand gegen das grelle Licht abschirmen, um zu
sehen, wo er runterging.


Ich sah Kerstin, sie stand ganz still, wie eine Statue, die Hände wie
eine Schale zum Himmel gereckt, als würde sie beten oder so was. Sie brauchte
sich keinen Millimeter zu bewegen. Der Ball fiel direkt auf sie zu.


Ich wusste, dass ich einen perfekten Schlag zu Stande gebracht hatte,
viel perfekter als irgendjemand erkennen konnte, da der Ball genau die Bahn
flog, die ich berechnet hatte. Zum Schutz gegen die Sonne hielt ich immer noch
die Hand über die Augen und sah, wie Kerstin stehen blieb und der Ball fiel und
fiel, und schließlich fing sie ihn auf. Am liebsten hätte ich geschrien und
gejubelt, obwohl wir zu verschiedenen Mannschaften gehörten.


„Willst du nicht laufen, Kenny?!“


Das war Klops. Er war als Nächster mit Schlagen an der Reihe.


Ich lief los, während der Ball langsam auf dem Weg zurück zum
Schlagmal war. Er flog, landete, rollte im Gras aus und blieb liegen, jemand
anders hob ihn auf und warf ihn ein Stück und so ging es weiter.


Als ich an Kerstin vorbeilief, lachte sie wieder wie vorhin und ich
riss eine Hand zum Gruß hoch.


Dann flog ich hin. Es machte einfach peng. Ich spürte ein Kratzen an
der Nase und mein Gesicht wurde warm. Aber es war eine andere Wärme als vorhin.
Es brannte wie Feuer.


„Kannst du dich nicht auf den Beinen halten?!“


Ich hörte die Stimme an meinem Ohr, aber sie klang wie durch einen
Tunnel. In meinem Kopf drehte sich alles.


„Wenn du dich nicht auf den Beinen halten kannst, solltest du lieber
nicht laufen!“


Jetzt erkannte ich die Stimme. Ich blinzelte und versuchte
aufzustehen. Wieder brannte es wie Feuer in meiner Nase und ich sah Blut auf
die Erde tropfen. Ich sah Füße und Beine im Gras. Plötzlich hatte ich einen
Kloß im Hals. Ich räusperte mich und spuckte, um zu sehen, ob Blut in der
Spucke war.


Weine sagte noch etwas, aber ich verstand es nicht. Es mussten seine
Beine sein, die genau vor mir standen.


Ich wollte diesen Beinen gerade einen Schlag versetzen, als ich
spürte, wie mich jemand hochhob.


„Oje, oje“, sagte die Betreuerin.


„Er ist über die Wurzel da gestolpert“, hörte ich Weine sagen.


„Das sieht ja gar nicht gut aus“, sagte die Betreuerin.


Es war fast zu hören, dass Weine grinste.


„Wir müssen uns deine Nase näher angucken“, sagte die Betreuerin.
„Komm mit, Tommy.“


Das Schwindelgefühl ließ nach, aber ich konnte immer noch nicht
richtig sehen. Vielleicht hatte ich eine Gehirnerschütterung. Vielleicht war
die Nase gebrochen. Die Betreuerin hielt mich am Arm fest. Aber ich konnte
allein gehen und versuchte mich zu befreien. Dass jemand Weine verpetzen würde,
erwartete ich nicht, aber jemand musste es doch gesehen haben.


„Er braucht wahrscheinlich eine Trage“, hörte ich ihn sagen.


Ich mochte Weines Stimme nicht. Wieder zwinkerte ich, und jetzt konnte
ich ihn sehen. Er lächelte. Das Lächeln gefiel mir nicht. Genau hinter ihm
stand Micke. Micke lächelte auch, als hätte er nicht bemerkt, dass ich jetzt
wieder sehen konnte.
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Ich hatte das Gefühl, als sei eine ganze Armee über meine Nase
marschiert, aber da drinnen schien nichts gebrochen zu sein. Hätte ich in den
Spiegel geguckt, hätte ich mich wahrscheinlich nicht wiedererkannt, aber ich
hatte nicht die Absicht, in einen Spiegel zu gucken. Ich schaute nie in
Spiegel. Warum sollte ich? Ich sah nun mal aus, wie ich aussah.


Die Samurai benutzten Spiegel, um alles, was es auf der Welt gab, so
einzufangen, wie es war. Der Spiegel war heilig, weil er nicht log. Was man im
Spiegel sah, war das wahrhaftige Bild dessen, was einen umgab. Man erkannte es
vielleicht nicht, aber so sah die Welt aus. Der Spiegel wurde von Samurai zu
Samurai vererbt, genau wie das Schwert. Aber kein Samurai schaute sich selbst
im Spiegel an. Man hielt ihn hoch und fing damit die Sonne ein. Und alles, was
es unter der Sonne gab.


Wie mich. Und Kerstin. Im Augenblick verdeckte sie die Sonne, und
darüber war ich froh. Die Nase schmerzte noch mehr, wenn die Sonnenstrahlen
darauf brannten.


Die Betreuerin hatte mich gegen meinen Willen auf ein Bett gelegt und
das Zimmer verlassen. Ich richtete mich auf. Durch das offene Fenster hörte
ich, wie das Brennballspiel weiterging. Jemand traf den Ball. Es klang wie ein
harter und weiter Schlag. Ich hoffte, dass es nicht Weine war.


Oder Micke. Ich erinnerte mich, wie er ausgesehen hatte, Micke. Es
waren das Lächeln und der Blick eines Verräters gewesen. Man hätte ihm einen
Spiegel hinhalten und fragen können: Wer ist das? Freund oder Feind?


„Es sieht nicht so schlimm aus“, sagte Kerstin.


„Was?“


„Das Wetter“, sagte sie und lachte auf. Ihr Lachen klang wie
Glasperlen, die auf dem Boden aufschlugen.


„Nichts gebrochen“, sagte ich und tastete meine
Nase ab. In der Nasenspitze hatte ich fast kein Gefühl. „Dann ist also kein
Krankenwagen nötig“, sagte sie. „Den Spaß gönn ich ihm nicht.“


„Wem?“


„Dem verdammten Weine“, sagte ich. „Hast du nicht
gesehen, wie er mir ein Bein gestellt hat?“


„Vielleicht war es keine Absicht.“


„Absicht?“ Plötzlich begann die Nase wehzutun, als
ob sie auch wütend wurde. „Aber sicher war das Absicht ... so sicher wie die
Sonne auf- und untergeht.“


Jemand drückte die Türklinke herunter. Die Betreuerin
kam zurück. Allmählich wurde es eng im Zimmer. Ich wollte raus.


„Schön langsam jetzt, Tommy.“ Sie hob ein paar
blutige Wattebäusche vom Fußboden auf. „Heute kein Brennball mehr.“


„Ich heiße Kenny“, sagte ich und ließ mich vom Bett gleiten, bis ich
auf dem Boden stand. Nicht mehr lang, dann musste ich mich nicht mehr
heruntergleiten lassen, meine Füße würden bis zum Boden reichen, wenn ich auf
einer Bettkante saß. In Japan liegen die Betten auf dem Boden, es gibt keine
unterschiedlichen Betten für Erwachsene oder Kinder. Und alle sitzen auf Matten
auf dem Fußboden und essen von einem niedrigen Tisch.


Die Sonne brannte in meiner Nase, als wir auf der Treppe standen. Alle
anderen waren auf der Rückseite des Hauses. Ich hörte wieder die Geräusche vom
Brennball.


„Haben die sich nicht gewundert, als du abgehauen bist?“, fragte ich.


„Ich hab gesagt, ich hab Bauchschmerzen.“


„Hast du das denn?“


Kerstin antwortete nicht. Überm See begann eine Möwe zu lachen, wie
über einen Scherz.


„Du brauchst mir keine Gesellschaft zu leisten“, sagte ich.


„Wann zeigst du mir das Schloss?“, antwortete sie.


Wieder hörte ich Schreie und Schläge vom Brennballplatz. Es klang wie
Krieg.


„Wir nehmen diesen Weg“, sagte ich und zeigte aufs Ufer. Ein Stück
konnten wir am See entlanggehen und mussten dann nach links in den Wald
abbiegen. So würden wir das Schloss von der anderen Seite erreichen.


 


In diesem Teil des Waldes hing ein Geruch, den ich nicht kannte. Es
war wie ein anderer Wald. Die Bäume sahen auch anders aus. Vielleicht kam das daher,
weil der See zwischen den Bäumen blitzte wie Reflexe eines Spiegels. Hier war
es dunkler als im anderen Teil des Waldes.


„Wonach riecht das hier eigentlich?“


„Ich riech nichts.“ Kerstin sah sich um. „Es riecht wohl nach Wald.“


„Es ist irgendwie anders.“


Sie sah sich wieder um. Das meiste lag im Halbdunkel trotz oder wegen
der Reflexe vom See.


„Dann ist es wohl der Schatten“, sagte sie.


„Der Schatten?“ Ich sah ihn auf dem Pfad, über den wir gingen. Er
schien sich mit uns zu bewegen. „Ein Schatten kann doch nicht riechen?“


„Wenn es dunkler wird, riecht es anders“, sagte sie. „Ist dir noch nie
aufgefallen, dass es abends anders riecht? Wenn die Sonne untergegangen ist?“


„Doch.“


„Dann kommen andere Gerüche hervor.“


„Ja. Und andere Farben.“


Die Farben auf dem Pfad waren andere Farben. Schattenfarben.


„Und schließlich gibt es gar keine Farben mehr“, sagte sie.


„Schwarz“, sagte ich, „Schwarz gibt es noch.“


„Das ist keine Farbe“, sagte sie. „Was ist es
denn?“


„Es ist... nichts. Ich mag kein Schwarz. Das trägt
man auf Beerdigungen. Und ich mag keine Beerdigungen.“


„Wer mag die schon?“, sagte ich. „Ich weiß nicht,
wozu es die überhaupt gibt.“


„Tja ... irgendwo müssen die Toten ja hin.“


„Hin?“


„Man kann sie ja nicht zu Hause am Küchentisch sitzen lassen, oder?“
Ich sah plötzlich Vater vor mir, wie er vor einer Kaffeetasse saß. Oder einem
Glas Branntwein. „Oder vorm Fernseher.“


„Vielleicht haben sie eine Lieblingssendung“, sagte Kerstin.


Jetzt waren wir zurück in meinem Wald. Die Schatten hoben sich und
verschwanden zwischen den Tannen. Es wurde heller und roch auch heller.


„Was könnte ein Toter für eine Lieblingssendung haben?“, fuhr Kerstin
fort.


„Kann alles sein“, sagte ich. „Da gibt's doch nur Scheiß.“


„Woher weißt du das? Guckst du etwa alle?“


„Nicht eine einzige.“


„Und trotzdem weißt du, dass alles Scheiß ist?“


Ich wusste gar nichts, aber darüber wollte ich jetzt nicht reden. Wir
hatten ja keinen Fernseher zu Hause. Viele hatten schon vor einigen Jahren, als
das Fernsehen aufkam, einen Apparat gekauft, aber Vater hatte gesagt, das ist
nur Scheiß und dann... tja, dann konnten wir uns keinen Fernseher mehr leisten.


„Ich hab gedacht, du hättest einen Samuraifilm im Fernsehen gesehen“,
sagte Kerstin. „Zeigen sie da welche?“


„Weiß ich nicht. Aber das müssten sie ja eigentlich. Sie bringen ja
auch Ivanhoe und Wilhelm Teil. Und Robin Hood.“


„Das sind keine Samurai“, sagte ich. „Die kommen aus England.“


„Wilhelm Teil kommt aus der Schweiz.“


„Jedenfalls kommen sie nicht aus Japan“, sagte ich.
„Wie weit ist es eigentlich bis Japan?“ Ich schaute auf den Pfad.


„Man muss nur graben, dann kommt man früher oder später in Japan an.“


Wie auf einer Beerdigung, dachte ich sofort, nachdem ich es
ausgesprochen hatte. Kerstin schien das Gleiche zu denken, aber sie sagte
nichts.


Beerdigungen waren auch dazu da, dass die Menschen sich erinnerten.
Alle sollten sich so lange wie möglich erinnern. Mir hatte das nicht gefallen,
als ich mit Mutter, ihren Schwestern und allen anderen in der Kirche saß. Ich
hatte auf gar keine Beerdigung gehen wollen. Ich wollte mich nicht auf diese
Weise erinnern. Alles war so feierlich, dem konnte man sich gar nicht
entziehen. Ich wollte mich auf meine Art erinnern, ohne irgendwelche Regeln
befolgen zu müssen. Gräber mochte ich auch nicht und keine Friedhöfe. Man
musste vor einem Stein stehen und sich erinnern, aber es war doch nur ein
Stein. Darin war keine Seele, er war nur ein unnötiges Gewicht über dem, der da
unten lag.


Die Lichtung öffnete sich. Jetzt waren die Schatten verschwunden. Wir
waren am Ziel.


„Es ist noch nicht fertig“, sagte ich.


„Das hast du schon mal gesagt.“


Sie näherte sich der Mauer. Plötzlich erschien sie mir niedriger, als
sie eigentlich war. Mit den Türmen war es dasselbe. Jetzt sah ich sie mit ganz
anderen Augen. Als ob sie fremd geworden wären, nicht von uns gebaut.


„Es ist schön“, sagte sie.


„Es soll erst schön werden“, sagte ich.


Sie schaute sich um. Nun kam mir der ganze Platz kleiner vor. Ich
hätte ihr das alles nicht zeigen sollen, das Schloss, die Burghöfe, Mauern und
die Lichtung. Jetzt war ich nicht mehr stolz auf unser Schloss.


„Es ist toll.“ Sie lächelte.


„Findest du?“


„Wirklich.“


„Es ist noch viel zu tun“, sagte ich.


„Ich könnte euch helfen.“ Sie hielt ihre Hände hoch. „Je mehr Hände
...“


„Je mehr Hände, umso schlechter die Suppe“, sagte ich. Aber ich
bereute es sofort.


„So heißt das nicht.“ Sie lächelte wieder. Sie schien es nicht übel zu
nehmen. „Und hier ist Hilfe nötig, falls ihr diesen Sommer noch fertig werden
wollt.“


„Das schaffen wir nicht.“


„Aber das müsst ihr doch?“


„Wir machen weiter“, sagte ich.


„Weitermachen? Wenn der Sommer vorbei ist?“


Ich nickte.


„Das versteh ich nicht“, sagte Kerstin. Das war nicht einfach zu
erklären. Ich verstand es selbst nicht ganz. Noch nicht.


 


Als wir zurück zum Camp kamen, war das Brennballturnier noch nicht
beendet. Die Schatten auf dem Pfad waren länger. Es roch nach dem See, nach
Schlamm und Schilf und grünem Wasser. Auf dem Brennballplatz schrien sie lauter
denn je.


Bei dem dicken Ast, der über das Wasser ragte, stand ein Mann. Vor ihm
im Gras stand ein schwarzer Kasten. Ich wusste, was es war. Kerstin wusste es
auch.


„Oje“, sagte sie, „das hab ich ganz vergessen.“


„Ich auch.“


Der Mann war hier, um die Sommerfotos zu machen.


Wir sollten uns alle bei diesem Baum und dem Ast versammeln, alle
sollten fröhlich aussehen und der Mann würde auf einen Knopf drücken, der am
Ende eines Kabels befestigt war.


Auf dem Foto des letzten Jahres stand ich hinter dem Baum. In dem
Augenblick, als der Mann „Bitte recht freundlich!“ rief, hab ich mich dahinter
versteckt.


Ich hatte ungefähr an derselben Stelle gestanden, wo der Mann jetzt
stand. Als alle ihn anguckten und er sie durch die Linse anguckte, war ich
hinter den Baum gehuscht. Trotzdem war ich ja mit auf dem Foto.


Er sah uns kommen. Es war derselbe Mann wie im letzten Sommer, in
demselben viel zu warmen Jackett.


„Nun ist es also wieder so weit“, sagte er. „Schön, nicht?“


„Was ist schön?“, sagte ich.


„Fotografiert zu werden natürlich.“ Er lachte auf, als wäre der
Gedanke nicht nur schön, sondern wahnsinnig witzig. „Magst du keine Fotos,
Junge?“


„Nicht von mir selber.“


„Ein hübscher Kerl wie du.“ Er zwinkerte mit einem Auge. „Klar musst
du mit aufs Bild.“ Er nickte Kerstin zu. „Und deine Freundin auch.“


„Das ist nicht meine Freundin“, sagte ich rasch.


„Nee, nee“, sagte der Mann und grinste.


„Das ist nicht mein Freund“, sagte Kerstin.


„Oh, oh“, sagte der Mann, „ihr habt euch wohl nur zufällig getroffen,
was?“


Wieder blinzelte er. Es war, als hätte er Fliegendreck ins Auge
gekriegt oder nervöse Zuckungen im Gesicht. Vielleicht wurde man nervös vom
Fotografieren.


Als ich zwei war, ist Mutter mit mir zu einem Fotografen gegangen,
glaube ich. Ich kann mich nicht daran erinnern, aber er muss mich irgendwie
dazu gebracht haben zu lachen, denn ich lache auf dem Bild. Ich sitze auf
einem kleinen Korbstuhl. Hinter mir hängt ein Vorhang. Alles farblos, nur
schwarz und weiß.


Einige Jahre später war es wieder so weit, und diesmal lachte ich
nicht. Ich erinnere mich, dass ich dort war und dass der Fotograf sagte, ich
solle lachen, aber ich wollte nicht. Eigentlich hätte Vater mitkommen sollen,
aber als wir losgehen wollten, konnten wir ihn nicht finden.


Zu Hause gab es ein Foto von Mutter und Vater, da stehen sie auf einem
Marktplatz und lachen in die Kamera. Das war, bevor ich auf die Welt kam.
Vielleicht sind sie deswegen noch so fröhlich. Vielleicht würde es ihnen jetzt
immer noch so gut gehen wie damals, wenn es mich nicht gäbe. Sie würden auf
diesem Marktplatz stehen und mit weißen Zähnen lachen, wie in einer Werbung für
Zahnpasta. Blendax! Ich war auch dabei auf dem Marktplatz. Ich lag in Mutters
Bauch, der sich weit vorwölbte.


Auf diesem Bild war es Sommer, immer Sommer und er war schwarzweiß.
Der Silberrahmen ließ alles noch schwarzweißer erscheinen. Solange ich mich
erinnern konnte, hatte das Bild auf der Kommode in Mutters und Vaters Schlafzimmer
gestanden. Aber als Vater starb, brachte Mutter alles in die feine Stube, auf
die Kommode. Ich hatte sie vor dem Foto stehen und es wer weiß wie lange
anschauen sehen, als ob sie sich an etwas zu erinnern versuchte, was sie vergessen
hatte.


Als suchte sie nach etwas auf dem Bild.


Das Motorrad des Briefträgers war wie ein Düsenflieger durch den Wald
gedröhnt, als Kerstin und ich zurück zum Camp gingen. Das Getöse schwebte über
den Himmel wie das Flugzeug, das Janne und ich gesehen hatten.


Ich hatte einen Brief bekommen. Er war natürlich von Mutter. Ich hatte
vorgehabt, ihr nicht mehr zu schreiben, um mir ihre Briefe zu ersparen, aber
gleichzeitig wollte ich sie haben. Ich wollte sie nicht lesen und ich wollte
sie doch lesen. Eigentlich ging es mir nicht darum, was sie schrieb, es war nur
wichtig, dass etwas von draußen hier hereinkam. Der Beweis, dass es draußen
noch eine andere Welt gab. Und der Briefträger auf dem Donnerstuhl lieferte den
Beweis. Triumph Bonneville. Er hatte etwas für mich dabei. Das Kuvert allein
hätte genügt.


Ich saß auf der Treppe. Auf dem Hof war es still. Die meisten saßen
im Schatten und warteten darauf, dass die Sonne unterging. Es war ein seltsamer
Sommer. Die Sonne war fast zum Feind geworden. Man bekam Kopfschmerzen, wenn
man sich mitten am Tag im prallen Sonnenlicht aufhielt, und ständig wurde vor
Waldbrandgefahr gewarnt.


Im Radio hatten sie von Waldbränden im Norden berichtet. Vor einigen
Tagen waren zwei Transportflugzeuge mit riesigen Wassertanks über die Dächer
geflogen. Ich war den Flugzeugen mit dem Blick gefolgt, konnte aber nicht
sehen, wo sie das Wasser abwarfen. Es muss wie ein Wasserfall ausgesehen
haben. Aber das Feuer war nicht gelöscht worden.


„Kommt das Feuer auch hierher?“, hatte Klops gefragt, während er neben
mir stand, als das Flugzeug über uns hinwegflog.


„Hängt wahrscheinlich davon ab, von wo der Wind
weht“, hatte ich geantwortet. „Kommt er vom Süden, dann weiß man nicht.“


„Was passiert dann?“, hatte Klops gefragt.


„Dann brennt der ganze Scheiß auf“, hatte ich
gesagt.


„Sagt man nicht, er brennt ab?“


„Zuerst flammt es auf, und dann brennt es ab.“


„Was?“


„Der ganze Scheiß. Das Camp. Alles.“


„Und das Schloss?“


„Das retten wir.“


„Wir haben ja noch nicht mal einen Wallgraben mit
Wasser drin“, hatte Klops gesagt. „Das Feuer kommt nicht aus dem Wald.“


„Was? Wie meinst du das?“


Ich wusste auch nicht genau, was ich meinte. Es war
nur ein Bild, ein Gedanke. Ein Feuer wird kommen. Wie ein plötzlicher Traum,
wenn man wach ist.


 


Der Brief von Mutter war kürzer als üblich. Das
Papier war schmutzig, als hätte sie beim Schreiben Abendbrot gegessen und dabei
etwas darüber vergossen. Einige Buchstaben waren undeutlich. Ein F konnte
aussehen wie ein B. Aber ich verstand, was sie schrieb.


Sie würde verreist sein, wenn ich nach den
Sommerferien zurückkam. Das würde sie mir später erklären, wenn sie wieder da
war.


Ich sollte bei ihrer Freundin wohnen, die nicht
meine Freundin war. Sie hatte einen Sohn, der war drei Jahre jünger als ich,
und der war auch nicht mein Freund. Das Haus, in dem sie wohnten, war in einer
langweiligen Straße, dort gab es keine Geschäfte.


Alles ist geregelt, schrieb Mutter. Du
brauchst dir keine Sorgen zu machen.


Alles wird gut.


Nicht, wie du denkst, dachte ich, zerknüllte den
Brief und steckte ihn in die Tasche. „Schlechte Nachrichten?“


Lennart hatte sich neben mich auf die Treppe
gesetzt. „Meine Mutter“, antwortete ich. „Also schlechte Nachrichten.“


„Ich kann nicht zurück nach Hause fahren“, sagte
ich. „Was?“


„Es ist niemand da, wenn ich im Herbst zurückkomme.“


„Das klingt wirklich nicht gut.“


„Wie bei Janne.“ Ich nickte zu Janne, der auf dem
Hof stand und einen Ball gegen die Holzwand warf, dunk-dunk-dunk-dunk-dunk.


„Er kommt in eine Pflegefamilie.“


„Das ist doch dasselbe.“


„Was wirst du machen?“


„Ich fahr nicht.“


„Ach nein?“


„Ich werd's denen zeigen.“


„Was willst du denen zeigen?“, fragte Lennart.


„Was man tun kann. Wohin ich fahren werde.“


„Und wohin fährst du?“


„Das ist ein Geheimnis. Noch.“


Micke wollte mit mir hinter dem Holzschuppen reden, in dem schon lange
kein Feuerholz mehr gelagert wurde. Im Hauklotz steckte noch eine Axt.
Irgendein Erwachsener mit der Kraft von fünf Männern hatte die Axt im letzten
Sommer in den Klotz gehauen. Ich hatte versucht, sie herauszuziehen, es aber
nicht geschafft.


„Was ist mit dir los?“, fragte Micke.


„Vielen Dank auch für deine Hilfe.“


„Was meinst du?“


„Wie war das mit Weine, hä? Was habt ihr gegen ihn unternommen?“


Micke sah sich um, als ob uns jemand belauschen könnte. Aber die
meisten standen vorm Speisesaal und warteten auf das Abendessen.


„Wir müssen uns doch erst mit dir beratschlagen“, sagte Micke. „Wir
konnten uns doch nicht einfach so auf ihn stürzen.“ Er sah sich wieder um.
„Außerdem ist er ja nicht allein, das weißt du doch.“


„Vielleicht sind sie sogar mehr als wir“, sagte ich. „Oder fast. Bald
sind sie vielleicht mehr als wir.“


„Das spielt keine Rolle. Wir sind stärker.“


Jetzt sah er aus, als könnte man ihm vertrauen. Ich wurde wieder
unsicher. Sein Lächeln hatte mir nicht gefallen, aber vielleicht war er nur
nervös gewesen, als Weine mir ein Bein stellte.


„Wenn es Krieg gibt, sind wir stärker“, sagte
Micke. „Gegen die ziehen wir nicht in den Krieg“, sagte ich. „Gegen wen denn?“


Eine Betreuerin tauchte in der großen Tür zum Speisesaal auf. Alle
strömten hinein. Drinnen hörte ich eine andere Betreuerin brüllen. Die Fenster
standen offen und das Gebrüll wurde über den See davongetragen.


„„Sitzt STILL! RUHE! Hört auf zu KLAPPERN!“


Ich nickte zum Speisesaal. Das war die Antwort auf Mickes Frage.


„Bald kommen sie raus und suchen nach uns“, sagte
er. „Ich möchte wissen, was es zu essen gibt“, sagte ich. „Ich möchte wissen,
was es zum Nachtisch gibt“, sagte Micke. Ich musste lachen.
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Die Alte wirkte doppelt so groß wie sonst. Die Betreuerinnen hatten
mich in ihr Zimmer geschleppt, weil ich mich geweigert hatte zu essen. Das
hatte ich nicht geplant, aber als der Teller vor mir stand, war ich unfähig,
überhaupt den Löffel zu heben.


Die Alte war nicht allein.


„Du kennst doch Christian?“


Sie nickte zu ihrem Sohn, als ob er das erste Mal hier wäre. Aber der
kam doch jeden Sommer. Vielleicht würde er ihr Nachfolger werden.


„Jetzt weiß ich mir keinen Rat mehr, was wir noch mit dir machen
sollen, Tommy.“


Christian schwieg. Er wirkte doppelt so groß wie die Alte, wie ein
Riese, der das Zimmer fast auszufüllen schien. Plötzlich fiel mir die Axt ein,
die beim Holzschuppen im Hauklotz steckte. Es musste Christian gewesen sein,
der sie mit entsetzlicher Kraft hineingerammt hatte. Eine wahnsinnige Kraft.


Jetzt drehte sie sich zu ihm um.


„Was sollen wir mit ihm machen, Christian?“


„Was hat er denn angestellt?“


Christian lächelte, als freute er sich darauf, all das Schreckliche
zu erfahren, was ich getan hatte. Mit seinen dicken, gewellten Haaren, die er
zu einer Elvisfrisur gekämmt hatte, und seinen großen weißen Zähnen sah er fast
wie ein Filmstar aus. Er trug ein weißes Hemd und eine Jeans, die direkt aus
Amerika zu kommen schien. Er sah überhaupt aus, als käme er direkt aus Amerika.
Um seinen Hals hing eine Silberkette und er war auf eine Weise braun gebrannt,
die seine Zähne noch weißer und die Haare wie Gold erscheinen ließ.


„Er macht Schwierigkeiten“, sagte die Alte. „Er isst nicht. Er lügt.
Er hetzt die anderen Kinder gegen uns auf.“


„Dieser kleine Scheißer da?“


Christian machte ein paar Schritte auf mich zu. Ich wich zurück.


„Sieh einer an! Er hat ja Angst.“


„Draußen jedenfalls hat er ein großes Maul“, sagte die Ate. „Er
glaubt, er darf alles, wenn es keiner sieht.“


„Hast du jetzt auch ein großes Maul?“ Christian machte noch einen
Schritt auf mich zu und packte meinen Arm, als wäre ich eine Fliege, der er mit
einem einzigen kleinen Ruck ein Bein ausreißen kann. „Glaubst du, hier darfst
du auch alles, hä?“


Er ließ mich los, nahm, mein Schwert und riss es aus der Scheide, als
wäre es mein Arm.


„Was ist das denn, he?“ Er hielt mein Schwert hoch. In seiner Hand
wirkte es wie ein Streichholz. „Was ist das für ein Scheiß?“


„Das ist sein Schwert.“ Die Alte lachte. „Er hat es immer bei sich. Er
ist Samurai, behauptet er.“


„Sam... Samurai? Was ist das? Irgendein chinesischer Scheiß, hä?“
Christian sah auf mich herunter. „Bist du ein Chinese, Junge? Hast du dich etwa
verirrt? Hast du in die falsche Richtung gebuddelt?“


Er lachte wie die Alte. Sie lachten zusammen. Dann schaute er sie an und
hielt wieder das Schwert hoch.


„Lässt du die mit so was rumlaufen? Er könnte ja jemandem die Augen
ausstechen.“


„Da könntest du vielleicht Recht haben“, sagte sie.


„Klar hab ich Recht.“ Er packte das Schwert mit beiden Händen und
brach es mittendurch.


 


Ich sah, wie sich die Gedanken in Klops' Kopf bewegten. Etwas war
passiert, was nicht hätte passieren dürfen. Nur Klops und ich waren im
Schlafsaal. Wir waren auf unbestimmte Zeit eingesperrt. Klops war bestraft
worden, weil er protestiert hatte, als sie mich aus dem Speisesaal geschleppt
hatten.


„Nur du weißt es“, sagte ich zu Klops.


Es war, als hätte er es immer noch nicht richtig begriffen und
versuchte sich vorzustellen, wie man ein Schwert zerbrechen konnte.


„Dir ist ja wohl klar, dass du es niemandem erzählen darfst?“


Er nickte.


„Dann ist es ja gut, Klops.“


„Was willst du jetzt machen?“, fragte er nach einer Weile.


„Ein neues“, sagte ich. „Ich mach mir ein neues Schwert.“


„Aber ... du hast es doch schon so lange gehabt.“


„Ein Samurai kann sein Schwert auf verschiedene Art verlieren“, sagte
ich. „Ich habe nicht meine Ehre verloren, so wie das zugegangen ist.“


„Nein, nein.“


„Man kann sagen, ich habe noch immer ein Schwert, obwohl ich gerade
keins habe. Verstehst du, Klops?“


„Ich... glaube ja.“


„Ich habe immer ein langes Schwert bei mir“, sagte ich und betrachtete
das kurze, das ich aus seinem Versteck unter der losen Fußbodendiele
hervorgenommen hatte, mein Wakizashi. „In Gedanken habe ich es immer dabei. Und
morgen werde ich es neu machen, so dass ich es in Händen halte.“


„Geht das denn?“, fragte Klops.


„Sie können mich ja nicht den ganzen Sommer einsperren.“


„Was wird aus dem Schloss?“


„Wir machen natürlich weiter“, sagte ich.


Klops sah mich ungläubig an.


„Mich kann nichts hier drinnen halten“, fuhr ich fort. „Und wenn sie
dich nach Hause schicken?“


„Das geht nicht. Zu Hause ist niemand. Das weißt du doch.“


Klops sagte nichts. Wir schauten auf das kurze Schwert. Vorsichtig
prüfte ich die Klinge. Sie war scharf.


Christian Tyrann und die Alte hatten einen riesigen Fehler begangen,
dass sie nicht auch dieses Schwert gesucht und zerstört hatten. Sie wussten
nicht, wozu ein Samurai es benutzte, und wären überrascht, wenn sie es
verstanden hätten.


 


Irgendwann in der Nacht erwachte ich aus einem Traum, der voller Feuer
gewesen war. Ich stand mitten in den Flammen und konnte niemanden sehen. Ich
hörte Rufe, aber ich wusste nicht, wer rief. Dann stand ich vorm Feuer und sah,
wie die Flammen hoch in den Himmel schlugen. Aber es gab keinen Himmel, nur Feuer.
Ich war auf dem Weg zurück in die Flammen, da wurde ich wach. Mein Körper war
schweißbedeckt, als wäre es nicht nur ein Traum gewesen. Ich hatte den Geruch
von Rauch in der Nase.


Überall war es still. Dann hörte ich draußen etwas kratzen. Es klang,
als würde sich jemand über den Hof bewegen. Eine Weile wurde es wieder still.
Und dann wieder das Schaben. Das Fenster war wie ein helles Gemälde an der
Wand. Der Fußboden war kalt unter meinen Füßen, als ich zum Fenster ging. Klops
bewegte sich im Schlaf, hin und her, als wollte er einen Traum abschütteln.
Alle im Saal schliefen. Bis zum Morgen waren es noch Stunden.


Ich hob den Vorhang an und schaute auf den Hof, sah niemanden, nur
die Wiese, die mehr grau als grün im Mondschein war. Alles dort unten war
grau, als hätten sich die Farben im Schlaf auf die andere Seite gedreht. Jetzt
hörte ich wieder das Kratzen, und ich erkannte, dass es das Karussell war. Es
lag auf der anderen Seite, aber auch das Geräusch bewegte sich, bewegte sich
ums Haus herum. Jetzt quietschte es wieder, ein hohles Quietschen der
verrosteten Scharniere.


Jemand saß mitten in der Nacht auf dem Karussell und drehte sich. Es
war ein langsames Geräusch, kaum zu hören. Kein Geräusch, von dem man erwachte.


Ich ging zurück zum Bett, setzte mich hin und dachte nach. Ich
brauchte nicht sehr lange. Dann zog ich meinen Pullover und Shorts an und
schnallte mein kurzes Schwert um. Die Scheide fühlte sich kalt an am Bein.


Barfuß schlich ich nach unten, der Mond schien in den Speisesaal und
teilte ihn in zwei Teile. Einen für die braven Kinder und einen für die
unartigen.


Auf der Außentreppe spürte ich einen kleinen Stein unter meinem Fuß.
Wieder ertönte das Schaben und das Quietschen des Karussells. Der, der darauf
saß, brachte es hin und wieder in Schwung, indem er sich mit dem Fuß abstieß.


Vorsichtig bog ich um die Ecke. Das Gras war feucht. Obwohl die Tage
so heiß waren, wurde es nachts feucht. Oder vielleicht gerade deshalb.
Vielleicht kam die Feuchtigkeit vom See statt von Regen. Die Nächte wurden
schon ein bisschen länger und immer feuchter. Bald war der Sommer zu Ende,
nicht nur für mich.


Von der Hausecke, wo ich stand, sah ich den See. Nebel trieb über die
Wasseroberfläche aufs Land zu. Auch das Karussell sah ich. Es drehte sich sehr
langsam, aber schnell genug, dass es zu hören war. Jemand saß darauf. Ein Schatten,
der sich rundherum und rundherum drehte. Als er sich auf mich zubewegte, sah
ich eine Zigarette in einem Gesicht aufglühen. Es war Christian.


Ich zog mich einen Schritt zurück, aber er hatte mich nicht gesehen,
das glaube ich jedenfalls. Er hatte das Gesicht dem Haus zugekehrt, als ob er
dort etwas beobachtete. Ich folgte seinem Blick. Das Einzige, was ich sah,
waren die Fenster der Mädchenschlafsäle.


Plötzlich setzte er einen Fuß ab und stoppte das Karussell mit einem
leisen Quietschen. Wieder glühte die Zigarette in seinem Gesicht auf. Es wirkte
maskenhaft. Einen Augenblick schaute er über den See, bevor er aufstand und
hinter der Hausecke verschwand. Gleich darauf startete ein Auto. Ich lief zur
anderen Seite und sah die roten Rücklichter durch das große Tor verschwinden.
Wohin wollte er? Es war immer noch Nacht. Er hatte ein Zimmer im Camp.


Plötzlich kam mir in den Sinn, dass Christian schon von Kindheit an
hier gewesen sein musste. Die Alte war schon viele Jahre Heimleiterin, und als
Christian klein war, musste er mit hier gewesen sein. Wie war es damals? Hat er
mit den Campkindern gespielt? War er mit ihnen draußen im Wald? Ich versuchte
ihn mir als Kind zwischen den anderen vorzustellen, aber ich konnte ihn nicht
sehen, genauso wenig wie ich ihn jetzt noch sehen konnte, als die Lichter
verschwunden waren.


 


Am Morgen, als ich bei der Alten im Zimmer saß, ließ Christian sich
nicht blicken. Sie sah mich nicht an, sondern schaute aus dem Fenster, als
würde auch sie nach ihm Ausschau halten. Dann drehte sie sich zu mir um.


„Wir können deine Mutter nicht finden.“


„Sie ist nicht zu Hause“, antwortete ich.


„Das wissen wir.“ Die Alte sah wieder aus dem Fenster, als ob sie
diesmal nach Mutter Ausschau hielte. „Aber sie scheint auch nicht in diesem
anderen ... Etablissement zu sein.“


E-ta-blis-se-ment. Als ob das
andere ein Etablissement wäre. Wie ein Schloss. Aber in der Stadt gab es kein
Schloss. Das Schloss war hier.


„Wir haben deine Mutter also nicht gefunden.“ Sie wandte sich wieder
vom Fenster ab. „Weißt du etwas, Tommy? Wo sie sein könnte?“


Ich dachte an den Brief, den ich bekommen hatte, den letzten, in dem
die Buchstaben so undeutlich gewesen waren. Sie hatte geschrieben, sie würde
verreist sein, wenn ich nach Hause kam, und dass sie es mir erklären würde,
wenn sie zurück sei. Alles ist geregelt, hatte sie geschrieben. Du brauchst dir
keine Sorgen zu machen. Alles wird gut.


Ich schüttelte den Kopf.


„Du musst doch irgendwas wissen?“


Wieder schüttelte ich den Kopf.


„Kenny?“


Jetzt war ich also Kenny. Sie wollte es wirklich wissen. Dann wurde
ich plötzlich nervös. Als würde ich erst jetzt verstehen.


„Was ist passiert?“, fragte ich. „Mit... Mama?“


„Es ist nichts passiert, nicht, soweit wir wissen.
Wir wollten nur mit ihr reden, aber sie war nicht da.“


„Worüber?“, fragte ich. „Was?“


„Worüber wollten Sie mit ihr reden?“


„Natürlich über dich. Wie du dich hier benimmst.“


Ich nickte.


„Das verstehst du? Du verstehst, dass du dich schlecht benimmst?“


Ich antwortete nicht. Deswegen hatte ich nicht
genickt. „Wir können dich nicht hier behalten. Das verstehst du wohl auch?“


Sie schaute wieder aus dem Fenster. Ich konnte nicht hinaussehen. Aber
ich wusste, dass die Sonne schien und der Himmel blau war. Es war genauso warm
wie in der vergangenen Woche und der Woche davor. Auch heute war ein
Bademarsch um den See befohlen. Ich wusste, dass sich in diesem Moment alle
vorm Haus aufstellten.


„Darüber wollten wir also mit deiner Mutter sprechen.“ Die Ate strich
sich über die Haare, die sie mit Nadeln im Nacken festgesteckt hatte. Die
Nadeln waren wie geheime Waffen. „Aber jetzt wissen wir nicht, was wir mit dir
machen sollen.“


Ich war fast froh, dass Mutter schon nicht mehr da gewesen war. Sie
hatte den richtigen Zeitpunkt zum Abhauen gewählt.


„Die Leute vom Erholungsheim müssen eine Suchmeldung bei der Polizei
rausgeben“, sagte die Alte jetzt. „Sie ist seit mehr als vierundzwanzig Stunden
verschwunden.“


Das Erholungsheim. Ich sah Mutters Gesicht vor mir, aber es war
undeutlich wie die Buchstaben im Brief.


„Hast du keinen Brief bekommen?“


Meine Gedanken wurden unterbrochen. Die Alte schaute auf mich
herunter.


„Du hast doch dieser Tage einen Brief bekommen?“


Ich nickte. Das konnte ich ja nicht bestreiten.


„War er von deiner Mutter?“


„Schon.“


„Was hat sie geschrieben?“


„Nichts.“


„Wo ist der Brief?“


„Der... ist weg.“


„Weg? Wieso?“


„Ich hab ihn im Wald verloren.“


„Was du nicht sagst. Du hast den Brief im Wald
verloren?“


Ich nickte wieder. Sie sah mich an, als hätte sie durchschaut, dass
ich log, aber wusste, dass sie mich nicht zwingen könnte zu sagen, wo ich den
Brief versteckt hatte.


„Was hat sie geschrieben?“, fragte die Alte.


„Nichts ... Besonderes. Nur dass sie verreist sein würde, wenn ich
zurückkomme.“


„Ist das nichts Besonderes? Was sagst du da? Das darf doch nicht wahr
sein. Wohin wollte sie fahren?“


„Ich weiß es nicht.“


„Und wo solltest du wohnen, während sie weg ist?“


Das würde ich ihr natürlich nicht sagen. Die Alte sollte mich nicht zu
Mutters Freundin und ihrem bekloppten Sohn schicken können.


„Das wollte sie regeln“, sagte ich.


„Regeln? Wie denn?“


„Sie wollte mir noch mal dazu schreiben.“


„Himmel“, sagte die Alte. „Was für eine Familie.“


Sie erhob sich. Ich stand auch auf.


„Du kannst jetzt zu den anderen rausgehen“, sagte sie.


Als ich bei der Tür war, rief sie noch einmal.


„Glaub ja nicht, dass die Sache damit erledigt ist“, sagte sie von
ihrem Schreibtisch. „Sobald wir deine Mutter erreicht haben, verschwindest du
von hier.“


 


Es verging ein Tag, es vergingen zwei. Mir war klar, dass die Suche
nach Mutter lief, aber dass sie sie noch nicht gefunden hatten, und deswegen
durfte ich noch im Camp bleiben. Ich hatte keinen Hausarrest mehr, sondern
durfte alles machen wie vorher. Ich glaubte, es würde ein Polizist kommen und
mich wegen meiner Mutter verhören, aber es kam keiner.


Jetzt saß ich mit Mutters Brief in der Hand da. Ich saß hinter der
Mauer des inneren Burghofes. Das Blatt war zerknautscht und brüchig geworden,
bald würde es zerfallen. Es sah alt aus, wie Pergament oder so was. Die
Buchstaben wirkten fremd, wie aus einer anderen Sprache.


Alles ist geregelt. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.


Was meinte sie damit? Was war geregelt? Warum brauchte ich mir keine
Sorgen zu machen? Weil es geregelt war? Oder weil es in Ordnung kommen würde?


Ich machte mir Sorgen, aber immerhin hatte sie mir geschrieben. Sie
würde mir wieder schreiben, wenn sie dort angekommen war, wohin sie jetzt
unterwegs war. Bald würde sie dort ankommen. Und warum sollte sie denen in
diesem Erholungsheim erzählen, wohin sie wollte? Die konnten doch nicht über
sie bestimmen, niemand bestimmte über Mutter und niemand bestimmte über mich,
nicht mal Mutter.


Ich hörte das Fechttraining der Truppe außerhalb des Burggrabens.
Vielleicht war das Klops' neues Schwert. Es war fast größer als er selber, so
groß wie Musashis Ruder, als er Kojiro besiegte.


Mein eigener Bokken lag neben mir. Nicht einmal Christian würde es
einfach so zerbrechen können.


Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er mitten in der Nacht auf dem
Karussell gesessen hatte. Als er mich im Zimmer seiner Mutter angeschaut hatte,
war in seinen Augen etwas Merkwürdiges gewesen, etwas, das mir im letzten
Sommer nicht aufgefallen war. Etwas Unheimliches, das vielleicht deutlicher
wurde, je älter er wurde. Ich konnte nicht erkennen, wie er ausgesehen hatte,
als er zu den Fenstern der Mädchen hinaufschaute, und darüber war ich froh. Er
war weggefahren, und als ich hier im Schloss saß, hoffte ich, er wäre auch
verschwunden.
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Ich schloss die Augen und die Rufe vom Fechttraining klangen wie im
Traum. Das hier war mein Traum. Eines Tages, wenn auch dieser Sommer zu Ende
war, würden wir erwachen. Würden die Ruinen des Schlosses dann bleiben, wie die
Reste eines Traumes? Etwas, das man erlebt hatte, an das man sich aber nicht
richtig erinnern konnte.


Ich öffnete die Augen und sah die Steine der Mauer. Sie könnten stehen
bleiben für andere, die nach uns kamen, aber mir reichte das nicht. Dies war
mein Traum und mein Schloss.


 


„Wollen wir abhauen in die Stadt? Traust du dich?“


Ich hatte die Augen wieder geschlossen und die Stimme klang wie aus
einem Lautsprecher in mein Ohr.


Janne stand über mich gebeugt. Er trug immer noch Schulter-, Knie-,
Hand- und Nackenschutz nach dem Training und sah aus wie ein Eishockeyspieler.
Es fehlten nur die Schlittschuhe. Sogar sein Helm erinnerte an einen Kopfschutz,
wie man ihn beim Hockey trug.


Er rieb sich eine Schulter.


„Bist du verletzt?“


„Micke hat ziemlich hart zugeschlagen.“


„Das macht er immer.“


„Diesmal war es schlimmer“, sagte Janne. „Als ob er
wegen irgendwas wütend wäre.“


„Er ist immer wütend“, sagte ich. „Du auch.“


„Ich?“


„Ja.“


„Ach, hör auf.“


„Ich hab gefragt, ob wir in die Stadt abhauen wollen“,
sagte Janne. „Meinst du jetzt?“


„Bis zum Essen sind wir zurück.“


„Welchem Essen?“, sagte ich und Janne lachte.
„Okay“, fuhr ich fort, „wir haben ja nichts zu verlieren.“


 


Das Feld oberhalb der Stadt war wie ein Meer, so weit man sehen
konnte. Der Weizen wogte wie Wellen im Wind. Wir versuchten am Rand
entlangzugehen, damit uns der Bauer nicht sah und mit seinem Traktor angefahren
kam und uns beschuldigte, die Ernte zu zerstören. Das war früher schon mal
passiert.


„Hier könnte man eine richtig große Schlacht
schlagen“, sagte Janne. „Zwischen den beiden größten Samuraiheeren des Landes.“


„Ja, das ist ein guter Platz“, sagte ich.


„Unsere Truppe gegen Weines“, sagte Janne.


„Weines sind keine Samurai.“


„Aber wir könnten trotzdem in die Schlacht gegen sie ziehen.“


„Das würde dem Bauern nicht gefallen.“ Janne sah sich um und dann mich
an.


„Weißt du, was ich glaube?“, sagte er. Ich schüttelte den Kopf.


„Bevor dieser Sommer zu Ende ist, werden wir eine
große Schlacht mit ihnen haben. Eine richtige Schlacht, im Ernst.“


„Nicht nur gegen die“, sagte ich. „Was meinst du
damit?“


„Es gibt auch noch andere Feinde.“


„Die Betreuerinnen? Die Alte?“


„Die auch.“


„Wer sonst noch?“


„Wir werden sehen“, sagte ich. „Ich hab so ein Gefühl.“


„Was?“


„Das weiß ich noch nicht genau.“


 


An der Stadtgrenze stand ein Anhalter. Er war auf dem Weg hinaus,
während wir auf dem Weg hinein waren. Er hatte den Rucksack vor sich abgestellt
und hob den Daumen, als wir auf der anderen Straßenseite vorbeigingen, als
wollte er uns Glück wünschen.


„Glaubst du, dass jemand anhält?“, sagte Janne.


„Wir werden ja sehen, ob er noch da steht, wenn wir zurückkommen“,
sagte ich.


„Wollen wir wetten? Ich setze zehn Öre, wenn er noch da steht.“


„Okay“, sagte ich, obwohl ich keine zehn Öre besaß. Aber ich war
sicher, dass jemand den Anhalter mitnehmen würde, während wir in der Stadt
waren. Er schien sich dessen auch sicher zu sein. Er trug eine Kappe und eine
Sonnenbrille und wirkte sehr selbstbewusst. Wer ihn in seinem Auto mitnahm,
wollte vielleicht auch seine Augen sehen.


Plötzlich nahm er die Sonnenbrille ab und blinzelte zu uns herüber.


Ich sah, dass er Schlitzaugen hatte. „Er ist
Japaner!“


Janne schaute über die Schulter zurück, während wir weitergingen.


„Er blinzelt doch bloß.“ Er ging weiter. „Das ist kein Japaner.“


Der Anhalter-Japaner hatte sich die Brille wieder aufgesetzt. Wollte
er, dass nur ich ihn erkenne? Am liebsten hätte ich die Straße überquert und
ihn gefragt, aber ich traute mich nicht, weil ich befürchtete, mich zu
blamieren.


„Wenn er Japaner ist, nimmt ihn keiner mit“, sagte Janne und drehte
sich wieder um. „Dann steht er immer noch hier, wenn wir zurückkommen.“


Und ich würde zehn Öre verlieren, aber das wäre es wert. Ich wusste,
dass es Menschen aus anderen Ländern gab, die per Anhalter durch unser Land
reisten. Einmal hatte ich vom Zug aus einen Afrikaner gesehen. Der Afrikaner
sah traurig aus, als wüsste er, dass ihn niemand mitnehmen würde. Aber einen
Japaner hatte ich noch nie gesehen.


Wir gingen in die Stadt. Sie war nicht groß, aber größer als die
Stadt, in der ich wohnte. Es gab eine Brücke über einen breiten Fluss und auf
der anderen Seite lag ein Park. Am einen Ende des Parks stand eine
Würstchenbude, und dorthin gingen wir und fragten, ob es angebrannte Würstchen
gebe.


„Die werfen wir weg“, sagte die Frau, die in der Bude stand. Sie
musste sich fast aus der Luke lehnen, um uns sehen zu können. „Es ist
ungesund, Angebranntes zu essen.“


„Gibt es auch keine, die nur ein bisschen angebrannt sind?“, fragte
Janne.


Die Frau lachte, zog den Kopf zurück und machte irgendwas auf ihrer
Seite des Tresens. Dann reichte sie zwei Grillwürstchen mit Senf und Brötchen
heraus. An den Würstchen war nichts Angebranntes. Sie waren braun und herrlich.


„Hier, Jungs, die sind für euch“, sagte sie.


„Was kosten die?“, fragte ich.


„Ich hab doch gesagt, sie sind für euch.“


Sie streckte uns die Hand mit den Würstchen entgegen. Vor der
Würstchenbude begann es wie im Paradies zu duften. Die Frau lächelte. Ich war
früher schon einmal hier gewesen, aber da war die Frau nicht da gewesen. Sie
sah nett aus. Sie müsste Köchin im Camp sein.


„Ihr seht hungrig aus, Jungs. Kriegt ihr zu Hause nichts zu essen?“


Wir versuchten zu antworten, aber es gelang uns nicht, weil uns das
Wasser im Mund zusammenlief. Und eigentlich hatten wir ja kein Zuhause. Aber
wir hatten jeder eine Grillwurst mit Brötchen und trugen das leckere Essen zurück
in den Park, wo wir uns auf eine Bank setzten.


„Es gibt tatsächlich auch nette Erwachsene“, sagte Janne, bevor er in
das eine Wurstende biss, das mehrere Zentimeter aus dem Brötchen herausragte.


Ich nickte und biss in meine Wurst. Es war das Beste, was ich den
ganzen Sommer über gegessen hatte. Wir kauten und sahen unten auf dem Fluss
zwei Jungen in unserem Alter in einem Kanu vorbeipaddeln. Der eine Junge trug
ein Stirnband mit zwei Federn. Der andere hatte einen Bogen quer über den
Rücken. Der mit den Federn hob die Hand und machte uns eine Art Zeichen. Ich
hob die Hand, in der ich keine Wurst hielt. Ein Samurai mit einem Würstchen!
Das Kanu verschwand unter der Brücke und tauchte auf der anderen Seite wieder
auf. Vielleicht mündete der Fluss in den See, an dem das Camp lag. Ich hatte in
diesem Sommer ein Kanu auf dem See gesehen, vielleicht waren sie es gewesen.


„Warum gibt es kein Kanu im Camp?“, sagte Janne. „Ich mag Kanus.“


„Die denken, dann würden wir abhauen“, sagte ich. „Wir hauen sowieso
ab.“


„Mit einem Kanu wäre es leichter. Man brauchte zu Hause nur vom
Bootssteg hineinzusteigen.“


„Zu Hause?“


„Was?“


„Du hast zu Hause gesagt“, machte Janne mich aufmerksam. „Als ob das
Camp ein Zuhause wäre.“


„Ich hab mich versprochen.“


„Wirklich?“


Hatte ich mich versprochen? Im Augenblick war das Camp tatsächlich das
einzige Zuhause, das wir beide hatten. Mutter war auf der Flucht und auf Janne
warteten nur Pflegeeltern.


„Von einem Bootssteg im Burggraben einsteigen“, sagte ich. „Das ist zu
Hause, oder?“


Janne lachte.


„Dann fehlt uns nur noch Wasser im Burggraben“, sagte er.


„Hast du von den Idioten gehört, die tagelang in ein Schwimmbad
getaucht sind, und eines Tages kam jemand und fragte, ob sie Spaß haben, und
sie sagten, sie haben Spaß, aber morgen macht es noch mehr Spaß, dann kriegen
wir Wasser im Bassin.“


„Ha, ha, ha“, sagte Janne. „Hast du
von den Idioten gehört, die jeden Morgen die Klapsmühle verlassen haben und jeden
Abend mit gebrochenen Armen und Beinen und blauen Flecken zurückkamen?“


„Sind die jeden Morgen mit gebrochenen Beinen losgegangen?“


„Willst du die Geschichte hören oder nicht?“ Janne
steckte sich den letzten Wurstzipfel in den Mund und schluckte ihn fast ohne zu
kauen hinunter. Ich nickte.


„Okay, eines Morgens folgte ihnen ein Pfleger und sah, dass sie auf
einen Baum im Wald kletterten, dort eine Weile hoch oben hingen und dann
schrien: Jetzt bin ich reih. Dann ließen sie los und fielen auf die Erde.“


„Ha, ha, ha“,
sagte ich.


„Sie haben Fallobst gespielt“, sagte Janne.


„Verstehe.“


„Hast du von den Idio...“, fuhr er fort, brach jedoch ab, als das Kanu
zurückgeglitten kam und der Indianer im Bug uns erneut grüßte.


„Vielleicht wollen die was“, sagte Janne.


„Vielleicht wollen sie kämpfen“, sagte ich, „wir sind in ihr Revier
eingedrungen.“


„Von welchem Stamm sind die?“, fragte Janne.


„Mohawker“, sagte ich, „die leben meistens in
Kanus.“


Die beiden Indianer hielten das Kanu mitten im Flussbett still. Dann
drehten sie eine halbe Runde, paddelten auf uns zu und auf den schmalen
Uferstreifen zwischen zwei Kiefern. Sie stiegen ins Wasser und zogen das Kanu
an Land. Der mit den Federn sagte etwas zu dem anderen und dann blieben sie
still zwischen den Bäumen stehen. Bis zu ihnen waren es ungefähr fünfundzwanzig
Meter.


Janne legte die Hand auf sein Schwert.


„Bleib ganz ruhig“, sagte ich.


„Vielleicht sind sie ja friedlich“, sagte Janne und nahm die Hand weg.


„Vielleicht glauben sie, dass wir nicht friedlich sind“, sagte ich.
„Mohawker sind die Grausamsten unter den Indianern.“


„Jetzt kommen sie her.“


Janne bereitete sich auf einen Kampf vor, zog sein Schwert jedoch
nicht. Hätte er das getan, wäre er gezwungen gewesen, einen der Indianer zu
töten, bevor wir ins Camp zurückkehren konnten.


Die Indianer blieben in drei Metern Entfernung stehen. Der Bogenschütze
hielt den Bogen in der Hand, aber die Pfeile steckten im Köcher. Der mit den
Federn hatte einen Tomahawk in der Hand. Er sah schwer aus.


„Wer seid ihr?“ fragte er in dem Dialekt, den sie in dieser Stadt
sprachen.


„Samurai.“ Ich rührte mich nicht. „Wir sind Samurai.“


„Gibt es noch mehr?“ Er warf dem anderen Indianer einen Blick zu und
sah dann wieder mich an. „Wie viele seid ihr?“


„Nur wir beiden.“


Janne machte einen Schritt auf die Indianer zu. „Wir kommen mit
friedlichen Absichten.“


Der Bogenschütze sagte etwas, das ich nicht verstand.


„Woher kommt ihr?“, fragte der andere.


Er schwang seinen Tomahawk vor und zurück, als wöge er ihn. Der musste
mindestens ein halbes Kilo wiegen. Wenn man den an den Kopf kriegte, landete
man in den ewigen Jagdgründen.


„Du bist nicht von hier, was? Ich hab dich noch nie gesehen.“


Ich nannte den Namen der Stadt, aus der ich kam.


„Da leben ja bloß Idioten“, sagte der Bogenschütze. „Eine richtige
Scheißstadt.“


East alle da sind Idioten, dachte ich. Er
hatte beinah Recht.


„Dann seid ihr weit von zu Hause weg“, fuhr er fort. „Seid ihr per
Anhalter gekommen? Oder seid ihr getürmt?“


„Wir sind gelaufen“, sagte Janne.


Die beiden sahen erstaunt aus. Bis zu meiner Heimatstadt waren es fast
fünfzig Kilometer.


„Ihr seid in dieser Ausrüstung hierher gelatscht?“, fragte der mit den
Federn.


„Vom Camp“, sagte ich. „Wir kommen vom Camp.“


„Seid ihr getürmt?“, fragte der Bogenschütze. „Oh, oh.“


„Bist du schon mal dort gewesen?“


„Nee, aber man hat schon dies und das gehört. Einige aus der Stadt
müssen ja auch dorthin.“


„Wer?“


„Ja ...“ Erschaute den Jungen mit den Federn an.
„Ist Benke nicht dort gewesen?“


„Ist er nicht jetzt dort?“ Der Bogenschütze sah
mich an. „Kennst du Benke?“


„Wie sieht er aus?“


Der Bogenschütze beschrieb ihn. Das war niemand, den ich kannte.


„Nee, die sind doch weggezogen“, sagte der mit den Federn. „Sein
Vater hat eine Stelle in Norrland bekommen, glaub ich.“


„Wer seid ihr?“, fragte ich.


„Mohikaner“, sagte der Junge mit den Federn. „Was hast du denn
gedacht?“ Ich zeigte auf das Kanu. „Mohawker.“


„Du weißt nicht viel über Indianer, Samurai.“


„Die Mohawker gehören zum Stamm der Irokesen.“


Das war der Bogenschütze.


„Wir gehören zu den Algonkinern“, sagte der mit den Federn.


„Wir hassen die Irokesen“, sagte der Bogenschütze.


„Der Name Irokesen kommt aus der Sprache der Algonkiner“, sagte der
mit den Federn. „Er bedeutet die wahren Kreuzottern.“


„Nicht nur die Mohawker haben Kanus“, sagte der Bogenschütze.


„Könnt ihr bis zum See paddeln?“, fragte ich.


 


Über ein Kanalsystem, das die Stadt mit dem See verband, war der Weg
zum Camp näher als über die Felder. Janne und ich saßen mitten im Kanu. Der
Mohikaner mit den Federn saß vor uns. Die Hahnenfedern waren so groß, dass es
Adlerfedern hätten sein können. Er trug kein T-Shirt und hatte sich
verschiedene Zeichen auf den Rücken malen lassen. Das musste der Bogenschütze getan haben. Der Rücken war braun
gebrannt und wirkte im Schatten fast schwarz.


Ich sah, wie sich seine Muskeln zwischen den Schultern bewegten, wenn
er paddelte. Mit ihm möchte ich nicht ringen müssen. Ein Kampf mit dem Schwert
wäre etwas anderes. Er trug nur ein Jagdmesser im Gürtel.


Auf dem Boden des Kanus lagen ein paar Barsche, aber eine Angel konnte
ich nirgends entdecken. Sie schienen nur mit der Schnur zu angeln. Das
Indianerleben wirkte gar nicht so übel. Sie brauchten sicher nicht jeden Abend
in einem Schlafsaal ins Bett zu gehen. Ich vermutete, dass sie nachts draußen
schliefen, so wild wie sie aussahen. Vielleicht hatten sie vergessen, dass sie
eine Mutter oder einen Vater oder beides hatten. Ich musste wieder an Mutter
denken. Nicht einmal mir selber wollte ich eingestehen, dass ich mir Sorgen
machte. Ich sagte mir, dass alles wie immer war. Wenn der Sommer zu Ende war,
würde ich nach Hause fahren und Mutter würde in der Tür stehen und versuchen
mich zu umarmen und dann muss sie in die Küche stürzen, weil die Koteletts
dabei sind anzubrennen.


Vielleicht war inzwischen eine Nachricht von ihr gekommen. Dann
würden sie mich suchen und merken, dass ich abgehauen war. Ich hoffte, dass die
Nachricht erst kommen würde, wenn wir zurück waren.


Der Fluss wurde breiter und das bedeutete, dass er bald in den See
mündete. Die Bäume an beiden Ufern standen dicht wie in einem Dschungel. Die
Sonne schien aufs Wasser, und es sah aus, als liege eine Schicht Gold darüber.
Schneider hüpften über das Gold. Im Sonnendunst tanzten Millionen Insekten in
der Luft. Das bedeutete, dass man immer welche runterschluckte, wenn man Luft
holte. Also bekam man doch genug zu essen.


Jetzt wurde mir klar, warum ich nie Hunger hatte, obwohl ich im Camp
nichts aß. Aber als uns die Frau in der Würstchenbude die Wurst gab, war ich
hungrig gewesen. Und ich hatte tatsächlich auch jetzt Hunger. Ich schaute
wieder zu den Barschen und stellte mir vor, wie sie schmecken würden, wenn man
sie auf einen Zweig spießte und über einem Feuer grillte.


Ich drehte mich um. Janne lächelte. Sein Gesicht war genauso braun
wie meins, doch durch seinen Harnisch schimmerte sein weißer Brustkorb. Er
wirkte mager, wenn man ihn mit dem Bogenschützen verglich, der hinter ihm paddelte.
Die Arme des Bogenschützen waren dick, als hätte er sein Leben lang gepaddelt.
Vielleicht hatte er das ja auch getan. Vielleicht war er in diesem Kanu geboren
worden. Der mit den Federn war vielleicht auch hier geboren worden, obwohl sie
nicht wie Brüder aussahen, ebenso wenig wie Janne und ich. Wir hatten sie nicht
gefragt, wie sie hießen, und sie hatten uns auch nicht nach unseren Namen
gefragt.


Ich drehte mich zurück, dachte aber immer noch an Janne. Er war es
gewohnt, weder Vater noch Mutter zu haben. Konnte man sich daran gewöhnen? Noch
schlimmer musste es sein, einen Stiefvater und eine Stiefmutter zu haben. Ich
hatte noch nie von netten Stiefeltern gehört, aber im Camp übertrieben sie
natürlich immer. Ich wollte nicht daran denken, dass ich vielleicht auch
Stiefeltern bekommen würde.


„So müsste es immer sein“, hörte ich Janne hinter mir sagen.


„Wir können uns ja auch ein Kanu anschaffen“, sagte
ich. „Ist das nicht teuer?“


„Frag sie“, sagte ich.


„Wir haben es von Vater bekommen“, sagte der Bogenschütze. Er hatte
also einen Vater.


Mir fiel unser Schloss ein. Es war, als ob es unser Kanu und unser
Fluss und unser Dschungel war.


 


Von der Seemitte aus wirkte das Camp klein, als
wäre es ein netter kleiner Ort. Ich war schon mal im Rettungsboot des Camps auf
dem See gewesen, aber nie so weit draußen.


„Seid ihr schon mal hier gewesen?“, fragte ich.


„Oft“, antwortete der mit den Federn.


„Ich hab euch gesehen.“


„Hast du uns in der Stadt wiedererkannt?“


„Nee. Aber ich hab das Kanu wiedererkannt.“


„Seid ihr mal an Land gegangen?“, fragte Janne.
„Bei uns?“


„Das kam uns zu gefährlich vor“, sagte der
Bogenschütze.


Ich drehte mich um und sah, dass er lächelte. Aber er meinte es ernst.


„Die Betreuerinnen hätten euch wahrscheinlich erschlagen“, sagte
Janne.


„Ja, und euch zum Abendessen serviert“, sagte der mit den Federn.


„Kenny isst das Essen im Camp nicht“, sagte Janne und nickte zu mir.


„Was für ein Glück“, sagte der Bogenschütze.


„Der Missionar war ein guter Mann, sprach der Kannibale“, sagte der
mit den Federn.


„Wisst ihr, was der Kannibale sagte, der geflogen ist und das Essen im
Flugzeug nicht essen wollte?“, fragte der Bogenschütze.


Janne und ich schüttelten den Kopf.


„Ich will was Leckeres zu essen haben. Her mit der Passagierliste!“


Wir lachten. Unser Lachen war wahrscheinlich bis zum Camp zu hören.
Auf dem Spielplatz war niemand zu sehen. Vielleicht suchten uns alle im Wald.
Wenn das so war, hoffte ich, dass die Truppe unser Schloss getarnt hatte.


„Warum seid ihr eigentlich dort?“ Der Bogenschütze wedelte mit dem
Paddel in Richtung Landzunge. Die Gebäude traten plötzlich viel schärfer
hervor, als ob die Sonne extra Scheinwerfer auf sie richtete, als er fragte.


„Weil es dort so schön ist“, sagte Janne.


Der Mohikaner begriff, dass er es nicht ernst meinte. Der Anblick der
Häuser reichte schon.


„Wir haben so Geschichten gehört“, sagte der mit den Federn.


„Was für Geschichten?“


„Zum Beispiel, dass sie euch schlagen.“


„Das ist doch gar nichts“, sagte Janne. „Mir haben
sie meine Schokoladenbonbons geklaut“, sagte ich. „Was?!“, sagte der
Bogenschütze.


„Und dann haben sie mich gezwungen, sie wieder anzunehmen.“


„Das kapier ich nicht“, sagte der mit den Federn.
Also erzählte ich ihnen die Geschichte.
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„Ihr solltet alle abhauen“, sagte der Bogenschütze. Er paddelte
langsam auf eine der östlichen Landzungen zu, wo wir aussteigen konnten, ohne
vom Camp gesehen zu werden. „Oder die Polizei benachrichtigen oder so was.“


„Würden die uns glauben?“, sagte Janne. „Wir haben doch keine Beweise.
Kann man ohne richtige Beweise zu den Bullen gehen?“


„Nee ...“


„Aber eure Eltern?“ Der Junge mit den Federn hatte sich umgedreht.


Janne und ich schauten uns an. Wir antworteten nicht. Der mit den
Federn schien zu verstehen, jedenfalls fragte er nicht mehr, sondern wandte
sich nach vorn und paddelte weiter.


Als wir seichtes Wasser erreichten, stiegen Janne und ich aus. Wir
hörten Stimmen und Rufe vom Camp. Vielleicht spielten sie wieder Brennball.


„Sagt Bescheid, wenn ihr mal Hilfe braucht“, sagte der Bogenschütze.


„Wie sollen wir euch denn finden?“, fragte Janne.


„Rauchsignale“, sagte der mit den Federn.


„Dann ist es vielleicht schon zu spät“, sagte ich. Ich dachte an
Rauch, dicken schwarzen Rauch, der überm Camp und dem See und den Feldern
aufstieg und die Stadt erreichte.


„Zu spät für was?“, sagte Janne, aber ich antwortete nicht.


 


Das Schloss lag verlassen da. Nur eine Elster war zu hören, die hoch
oben schrie. Es klang wie ein Warnruf.


Die Lichtung war nicht weit entfernt von der Landzunge, wo uns die
Mohikaner hatten aussteigen lassen. Ich dachte immer noch an die Barsche, als
wir zum Schloss gingen.


„Sie haben noch einiges geschafft“, sagte Janne und sah sich um.


Die Mauer war ein wenig höher geworden und einer der Türme auch. Aber
der Burggraben war noch genauso trocken wie vorher. Nur ein ordentlicher
Regenguss würde ihn füllen.


„Bald können wir das Schloss in Besitz nehmen“, sagte ich.


„Du meinst, dass wir richtig einziehen können?“


„Es ist bald so weit.“


Jemand hatte vor dem Schloss ein Feuer gemacht, ein kleines Feuer,
dessen Rauch man vom Camp aus nicht sehen konnte. Ich rührte in der Asche, die
immer noch etwas schwelte. Es war gefährlich, Glut im Wald liegen zu lassen,
besonders in so einem heißen Sommer wie diesem.


„Haben die das Feuer einfach so zurückgelassen?“, fragte Janne.


„Vielleicht ist was passiert.“


„Hier?“


Er sah sich um. Alles war unverändert. Neu war nur das Krächzen der
Elster. Ich schaute hinauf, konnte sie aber nicht entdecken.


„Es scheint jedenfalls kein Kampf stattgefunden zu haben.“


„Vielleicht ist woanders etwas passiert“, sagte ich. „Im Camp?“


Wir lauschten in die Richtung, aber wir wussten, dass man aus dieser
Entfernung nichts hören konnte, selbst wenn sie hundert Motorräder auf dem Hof
gestartet hätten.


„Du meinst, etwas könnte die Truppe weggelockt haben?“, sagte Janne.


„Wir werden ja sehen“, sagte ich und streute Erde über die Glut, die
langsam erlosch.


 


Obwohl wir uns dem Camp näherten, hörten wir immer noch keine
Geräusche. Die Sonne ging unter, aber es war noch nicht Zeit für das
Abendessen. Auch im Wald nahe bei den großen Toren sahen wir niemanden. Alles
war genauso verlassen wie das Schloss.


„Es muss was passiert sein“, sagte Janne.


Auf dem Spielplatz drehte sich das Karussell, ohne dass jemand drauf
saß. Ich merkte, dass der Wind zugenommen hatte, und als ich hinaufschaute, sah
ich Wolken überm See. Sie hatten dunkle Ränder, wie Trauerränder. Ein Grollen
ertönte am Himmel, und mehr schwarze Wolken zogen auf. Alles geschah innerhalb
weniger Minuten. Die Wolken stürmten geradezu über den Himmel.


„Mensch, guck dir das an“, sagte Janne.


„Sind sie alle reingegangen, weil es ein Unwetter gibt?“, sagte ich.


„Das konnten sie vor fünf Minuten ja noch gar nicht wissen.“


Plötzlich stürmte jemand aus dem Schuppen direkt auf uns zu, in dem
Moment fielen die ersten Regentropfen. Die Luft war dick geworden, wie eine
Jacke. Es roch schon, als befinde man sich auf der anderen Seite der Erde, in
einem Dschungel. Die Beine des Läufers waren kurz und glänzten im Regen, der
vom Himmel stürzte.


Es war Klops.


„Wo seid ihr gewesen?“, rief er durch den Regen.


Wir kamen nicht dazu, ihm zu antworten. Ein Blitz zuckte über den See
und nur wenige Sekunden später krachte es überall. Wir sahen noch einen Blitz,
gewaltiger als der erste. Einige Sekunden später krachte es ganz fürchterlich.


„Es ist gefährlich, hier stehen zu bleiben!“, schrie Janne.


Wir liefen zu dem Schuppen, aus dem Klops gekommen war.


Dort drinnen standen noch ein paar andere. Es war die Truppe.


„Was macht ihr hier?“, fragte ich. „Es regnet“,
sagte Mats.


„Aber ihr seid doch auch schon vorher hier gewesen? Keine
Menschenseele war auf dem Hof, als wir kamen. Und da hatte es noch nicht
gewittert.“


Es krachte wieder. Der Regen stürzte vom Himmel wie die Niagarafälle.
Der Regen des ganzen Sommers fiel auf einmal. Die Mulden um das Karussell
füllten sich schon mit Wasser.


Jetzt wird der Wallgraben fertig, dachte ich. Nur der Regen hat noch
gefehlt. Nach diesem Guss ist das Schloss fertig. Wenn das Dach vom Hauptturm
hält, können wir einziehen.


„Warum habt ihr euch hier versteckt?“, fragte ich
wieder. „Wir haben uns nicht versteckt“, sagte Mats. „Wir haben gewartet.“


„Gewartet? Auf was?“


„Dass die anderen in die andere Richtung gehen
würden.“


„Alle müssen helfen die Gegend abzusuchen“, sagte
Sven-Äke. „Nach uns?“


„Nee. Euch haben sie noch gar nicht vermisst.“


„Wer wird denn vermisst?“, fragte ich.


Plötzlich hatte ich ein komisches Gefühl im Kopf, als wüsste ich
schon, was Sven-Äke antworten würde.


„Kerstin“, sagte Lennart, der bis jetzt still
gewesen war.


Er sprach einfach nur den Namen aus, den ich schon gedacht hatte.


„Kerstin?“, sagte Janne.


Die anderen schauten mich an. Mir wurde klar, dass sie mehr wussten
als ich geglaubt hatte. Vielleicht wussten sie, dass ich ihr das Schloss
gezeigt hatte. Alle mussten gesehen haben, dass wir miteinander redeten.


„Ist sie getürmt?“, fragte ich.


„Das weiß niemand.“


„Und ihre Freundin? Ann?“


„Sie ist auch draußen und sucht“, sagte Mats.


„Und warum sucht ihr nicht?“, fragte ich.


„Wir ... wissen vielleicht, wo sie ist“, sagte
Lennart.


 


Sie hatten es weder der Alten noch den
Betreuerinnen erzählen wollen. Und auch nicht Christian.


„Ist der wieder da?“, fragte ich.


„Gestern Abend wiedergekommen“, sagte Lennart. „Oder in der Nacht.“


„Ich hab ihn heute Nacht gesehen“, sagte Sven-Äke. „Vorm Fenster.“


„Welchem Fenster?“, fragte ich.


„Natürlich vor unserem“, sagte Sven-Äke. Er meinte das Fenster in
seinem Schlafsaal, der gegenüber von meinem war, genau über Kerstins. „Er saß
auf dem Karussell und hat geraucht. Ich meinte, ein Quietschen gehört zu haben,
und hab aus dem Fenster geguckt. Da saß er und glotzte herauf, als suchte er
etwas. Ich hatte Angst, er könnte mich gesehen haben.“


„Bist du sicher, dass er euer Fenster beobachtet hat?“, fragte ich.


„Wie meinst du das?“


„Die Mädchen“, sagte ich. „Er hat zu ihren Fenstern geschaut.“


„Jetzt kapier ich gar nichts mehr“, sagte Klops.
„Dein Glück“, sagte ich.


„Hm“, machte er. Vielleicht kapierte er es doch
langsam. „Irgendwas ist faul“, sagte Lennart. „Mit Christian.“


„Hat das denn was mit Kerstin zu tun?“


„Ich weiß es nicht.“


„Du hast gesagt, dass du vielleicht weißt, wo sie ist“, fuhr ich fort.
„Wo ist sie also?“


„Draußen im Wald.“


„Woher wisst ihr das?“


„Wir haben sie gesehen. Klops hat sie gesehen.“


„Sie ist wie ein Reh gelaufen“, sagte Klops.


„Wann war das?“


„Ist schon ein paar Stunden her.“


„Warum seid ihr nicht hinterhergelaufen?“


„Ich wusste ja nicht, dass sie floh“, sagte Klops. „Ich hab sie nur
laufen sehen. Hier laufen doch alle, Kenny.“ Er sah die anderen an. „Aber als
es hieß, dass sie verschwunden ist, wurde es mir klar.“


Ich dachte an Kerstin. Bestimmt konnte sie laufen wie ein Reh oder ein
Pony, und ihre Haare würden im Wind flattern wie eine weiße Pferdemähne.


„Sah sie aus, als hätte sie Angst?“, fragte ich. „Als sie lief?“


Klops zuckte mit den Schultern.


„Aber ihr wusstet, dass ihr es den Erwachsenen nicht erzählen
durftet?“


Plötzlich bekam ich einen ganz kalten Nacken, meine Haare schienen
sich zu bewegen, als wollten sie sich aufrichten. Wie in einem Albtraum oder
als würde ich gerade daraus erwachen. Was war eigentlich passiert, während
Janne und ich in der Stadt waren?


„Die haben ... komisch ausgesehen“, sagte Lennart, „die Alte und
Christian.“


„Wie? Wann?“


„Als sie sagten, wir sollten sie suchen. Ich weiß nicht ... die Alte
kam aus ihrem Zimmer und Christian kam nach ihr raus und beide sahen ... tja,
eben komisch aus.“


„Komisch?“, fragte ich. „Wie komisch?“


„Als ob sie was ... wüssten.“ Lennart
sah die anderen an. „Ist das nicht seltsam? Aber irgendwie schienen sie was zu
wissen.“


„Wissen? Was?“


„Warum Kerstin weggelaufen ist natürlich. Und dass sie abgehauen war.“


„Sie ist doch wohl aus demselben Grund abgehauen wie wir alle gern
abhauen würden“, sagte Sven-Äke. „Niemand mag hier sein.“


„Ich weiß nicht“, sagte Lennart, „die Alte sah irgendwie ...
erschrocken aus.“


„Wollen wir jetzt nicht endlich Kerstin suchen?“, sagte ich.


 


Es hatte genauso schnell aufgehört zu regnen wie es angefangen hatte.
Die Wolken jagten über den Himmel, unterwegs zu einem anderen Land. Auf dem
Hof standen große dunkle Wasserlachen, aber sie würden bald verdunsten. Das
Karussell war von Wasser umgeben, wie von einem Wallgraben. Ich hatte vorher
nie darüber nachgedacht, dass der Graben so tief geworden war, weil alle Kinder
in all den Jahren ihre Spuren hinterlassen hatten, wenn sie sich abgestoßen
hatten, um das Karussell in Schwung zu setzen. Vielleicht war dieser Wallgraben
schon hundert Jahre alt.


Der Wald war vollkommen verändert. Er war dunkler, nasser.


„Sie ist in die Richtung gelaufen.“ Klops zeigte in die Dunkelheit
hinein.


Die Sonne war hinter den Wäldern auf der anderen Seite des Sees
verschwunden. Wir hätten eine Taschenlampe gebraucht. Der Himmel war nur ein
kleines Loch zwischen den Tannenwipfeln, die sich über uns neigten. Ein schwarzer
Vogel flatterte dort oben wie ein Drache vorbei.


Wir gingen tiefer in den Wald hinein. Der Vogel schrie, als wollte er
jemanden warnen. Rechts blitzte silbern der See. Dunst stieg auf wie aus einer
warmen Quelle. Ich hatte fast vergessen, wie es nach Regen war. Der Erdboden
war nass und warm. Auch hier stieg Dunst auf. Mir brach Schweiß aus, so dass
ich fast nichts sehen konnte. Alles verschwamm, ich wischte mir über die Augen,
aber es wurde schon wieder undeutlich, bevor ich überhaupt blinzeln konnte. Es
war, als würde man sich Wasser aus dem Gesicht wischen, während man tauchte.


„Sie könnte an die zehn Kilometer gelaufen sein“, sagte Janne.


„Dann müsste sie es um den See geschafft haben“, sagte Lennart.


Wieder sah ich den See blinken, als wollte er uns etwas sagen, uns
etwas zeigen. Hatte es etwas mit Kerstin zu tun? Plötzlich spürte ich wieder
die Kälte im Nacken.


„Kann sie schwimmen?“, fragte Janne, als könnte er meine Gedanken
lesen.


„Wie ein Fisch“, antwortete Lennart. „Sie hat doch das Wettschwimmen
vor einigen Wochen gewonnen.“


„Hat sie schon mal versucht, quer über den See zu schwimmen?“, fragte
Klops.


„Wir gehen runter zum Wasser“, sagte ich, obwohl ich es eigentlich
nicht wollte. Der See schien mir jetzt gefährlicher zu sein als der Wald. Er
war schwarz geworden und alles Silber war von der Wasseroberfläche verschwunden.


Wir kämpften uns durch das dichte Unterholz. Lennart ging vor mir und
ich konnte nicht ausweichen, als er einen Zweig losließ, der mich im Gesicht
traf. Es tat weh, aber das war jetzt egal.


Am Ufer wuchs dichtes Schilf. Ich machte einen Schritt vorwärts und
versank im Wasser.


„Du hast Blut im Gesicht“, sagte Klops.


„Ach, das ist nichts.“


„Es sieht aus wie eine Kriegsbemalung.“


„Wir benutzen doch keine Kriegsbemalung“, sagte ich und dachte an die
Mohikaner. Der Bogenschütze hatte zwei rote Striche über die Wangen gehabt.
Jetzt sah ich vermutlich ungefähr so aus wie er.


„Da draußen ist etwas“, sagte Janne.


Wir wateten weiter durch das Schilf. Noch hatten wir Boden unter den
Füßen. Bald würde er schlammig werden und wir müssten umkehren. Der Matsch in
diesem See war wie Treibsand. Wer darin stecken blieb, kam nicht wieder los.


„Es ist ein Boot“, sagte Klops.


Das Schilf lichtete sich. Der Dunst wurde dünner. Weit entfernt sah
ich etwas Schmales, das sich langsam über den See bewegte.


„Das ist ja das Kanu!“, sagte Janne. „Die Mohikaner! Sie sind noch
da!“


 


Als das Kanu sich dem Land näherte, sah ich, dass die beiden Mohikaner
nicht allein waren. Wir zogen das Boot ins Schilf. Kerstin bibberte und
zitterte in ihren nassen Kleidern. Ihre Lippen hatten dieselbe blaue Farbe wie
der Himmel.


„Plötzlich kam sie angeschwommen“, sagte der Bogenschütze.


„Mitten auf dem See“, sagte der mit den Federn. „Wir hätten sie im
Nebel beinah überfahren.“


„Kerstin?“, sagte ich. „Wie geht es dir?“


Sie saß mitten im Kanu. Das nasse T-Shirt hing an ihr herunter. Es
schien fast eine Tonne zu wiegen.


„Sie hat nicht ein einziges Wort gesagt“, sagte der Bogenschütze.
„Wir wussten nicht recht, was wir machen sollten, bis wir euch sahen.“


„Aber uns war klar, dass wir lieber nicht direkt zum Camp
zurückpaddeln sollten“, sagte der mit den Federn.


„Habt ihr dort jemand gesehen?“, fragte ich.


„Nein, es sah ganz verlassen aus. Aber viel war im Nebel auch nicht zu
erkennen.“


Plötzlich stand Kerstin auf und stieg aus dem Kanu. Sie verlor das
Gleichgewicht und ich griff nach ihrem Arm. Sie war eiskalt, kälter als man
normalerweise ist, wenn man gebadet hat.


„Warum bist du so ... weit rausgeschwommen?“, fragte ich.


„Ich ... hab was gehört und dachte, dass er ... die hinter mir her
sind.“


„Wer die?“ Sie antwortete nicht.


„Hast du er gesagt? Meinst
du Christian?“


Sie nickte.


„Was hat er getan?“


„Er ... er ...“ Sie brach ab. Plötzlich zitterte sie noch mehr als
vorher.


„Sie kann eine Lungenentzündung kriegen“, sagte
Klops. „Wir müssen ihr Kleider besorgen“, sagte Janne.


„Ihre Sachen sind doch im Camp“, sagte Klops.
„NEIN!“, schrie Kerstin. Sie sah erst mich an und dann die anderen. „Dahin geh
ich nicht!“


„Es ist niemand mehr da“, sagte Janne. „Die sind alle weg und suchen.
Dich.“


„Je... jemand bleibt immer da“, sagte Kerstin.


„Nimm das so lange.“ Janne zog sein Hemd aus.


„Wir haben eine alte Decke im Kanu“, sagte der Bogenschütze. „Da
draußen wollte sie sie nicht nehmen.“


„Okay“, sagte ich und setzte mich in Bewegung. „Wartet hier.“


„Wohin willst du?“, fragte Klops. „Die Lage
peilen.“


 


Alles war ruhig, als ich den Spielplatz überquerte. Das Wasser um das
Karussell herum war schon im Boden versickert und hatte nur eine Schicht Matsch
hinterlassen. Der Nebel überm See war verschwunden. Jetzt würde sich dort kein
Kanu mehr verstecken können. Auch kein Schwimmer.


Die anderen waren anscheinend immer noch im Wald und suchten. Ich
meinte Rufe zu hören, aber es hätten auch Vögel sein können.


Ich wusste, in welchem Saal Kerstin schlief, aber nicht, in welchem
Bett. Ich wusste nur, dass ihr Koffer unter dem Bett war und in den Deckel war
ihr Name gestickt.


Als ich mich an einer Wand des Speisesaals entlangschlich, hörte ich
ein schreckliches Geschepper aus der Küche. Vielleicht erschlug die Köchin
einen Biber zum Abendessen.


Im Schlafsaal der Mädchen war es still. Alle Betten waren in einer Art
gebaut, für die es in unserem Saal den ersten Preis gegeben hätte.


Kerstins Bett war das dritte von rechts. Ich sah den Koffer darunter,
aber er war zu groß, um ihn mitzuschleppen.


Es war fast ein Gefühl wie irgendwo einzubrechen, als ich ihn öffnete.
Aber es ging nicht anders und ich nahm einige T-Shirts, Unterhosen, Strümpfe
und eine Jeans heraus. Ganz unten lagen Sandalen, die nahm ich auch mit.


Dann fiel mir ein, dass ich keine Tasche hatte, in der ich die Sachen
transportieren konnte. Ich ging zu einem der Schränke. Dort gab es genau wie in
unserem Saal einen Stapel Laken. Ich nahm eins, legte Kerstins Sachen hinein,
knotete es zu und warf mir das Bündel über den Rücken. Als ich gerade wieder
hinausschleichen wollte, hörte ich eine Stimme, die ich auf keinen Fall hören
wollte.


„Habt ihr sie immer noch nicht gefunden?“


Ich rührte mich nicht. In einiger Entfernung murmelte jemand eine
Antwort.


„Aber sie muss hier in der Nähe sein!“ Ich erkannte, dass es die Alte
war, die mit jemandem durchs Fenster sprach.


Wieder Gemurmel von draußen.


„Bis dahin kann sie es nicht geschafft haben“, sagte die Alte. „Sie
muss in der Nähe sein.“ Wieder Gemurmel. „Das kann ich doch nicht wissen?!“


Gemurmel. Ich meinte die Stimme einer Betreuerin zu erkennen.


„Wir können nur eins zur Zeit machen“, sagte die Alte. „Um die kümmern
wir uns später.“


Die. Darum kümmern. Mir war klar, dass sie über uns redete. Über mich.


Ich wusste nicht, ob jemand bei der Suche unser Schloss gefunden hatte
oder ob es ihnen überhaupt aufgefallen wäre, wenn sie es gesehen hätten. Sie
würden wahrscheinlich gar nicht erkennen, was es war.


Ich sah mich im Saal um. Ein Fenster ganz am anderen Ende stand zehn
Zentimeter offen. Ich sah den Hof, das Karussell und den See dahinter.


Leise ging ich hin, löste den Haken und öffnete das Fenster
vorsichtig, damit es nicht quietschte wie das Karussell da unten, und lehnte
mich hinaus. Draußen war kein Mensch zu sehen.


Es war nicht weit bis zum Boden, also warf ich das Kleiderbündel
hinaus. Es schlug mit einem dumpfen Geräusch auf, das keiner hörte. Ich sprang
hinterher, landete neben dem Bündel im Gras und lief zum Waldrand, ohne mich
umzusehen.


 


Als wir zwischen die größten Tannen kamen, wurde es dunkel. Es war
ein Umweg, den wir machen mussten, um nicht auf die anderen zu stoßen, die
immer noch suchten, aber wahrscheinlich nicht mehr lange.


„Bald rufen sie die Polizei“, sagte Klops.


„Ich glaub nicht, dass sie das tun werden“, sagte ich. „Jedenfalls
nicht heute Nacht.“


„Warum nicht?“


Ich gab keine Antwort und Kerstin schwieg auch. Sie ging vor mir,
hinter Janne. Nach mir kam der Bogenschütze und dann der mit den Federn. Sie
hatten das Kanu ein Stück in den Wald hinaufgezogen und es mit Tannenreisig und
Gestrüpp bedeckt.


„Vielleicht können wir euch helfen“, sagte der Bogenschütze, als sie
beschlossen, uns zu folgen.


Sie waren richtige Krieger. Vielleicht witterten sie den Geruch von
Kampf.


Kerstin hatte sich hinter einem Gebüsch umgezogen. Als sie zurückkam,
war sie nicht mehr ganz so weiß im Gesicht und ihre Lippen waren nicht mehr so
blau.


Sie hatte immer noch mit keinem Wort angedeutet, was passiert war.


Im Wald war es still. Wir näherten uns dem Schloss von Norden.
Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich Micke die ganze Zeit nicht gesehen hatte.


„Wo ist Micke?“


„Er ist zur anderen Seite übergewechselt“, sagte Klops.


„Zur anderen Seite des Sees?“, fragte ich.


„Zu Weines Truppe“, sagte Lennart, der uns gehört hatte.


„Wer hätte das ...“, murmelte ich vor mich hin. Es wunderte mich,
dass Micke die Seite gewechselt hatte. Warum wollte er auf der falschen Seite
sein? Er war doch nicht dumm.


„Vielleicht haben sie das Schloss übernommen“, sagte Klops.


„Dann müssen wir es uns zurückholen“, sagte ich. Aber ich glaubte
nicht, dass sie es getan hatten, noch nicht, nicht Weines Truppe.
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Während wir den Pfad entlang gingen, wurde mir bewusst, dass das
Schloss das Einzige war, was ich immer noch meins nennen konnte. Ich hatte das
Gefühl, als wäre mir in diesem Sommer eins nach dem anderen genommen worden.
Mit der Schokolade hatte es angefangen. Und es war, als hätten es die
Erwachsenen von Anfang an so geplant. Sie wollten zeigen, wer das Sagen hatte.
Als würden wir das nicht auch so kapieren.


Aber sie wollten nicht nur bestimmen. Sie wollten uns besitzen, denn
mit seinem Besitz kann man machen, was man will. Man kann ihn sogar zerstören.


So war es. Deswegen hatten sie die Kinder in den Wald geschickt, um
nach Kerstin zu suchen, und deswegen wollten sie nicht die Polizei rufen. Die
Polizei würde den Kindern Fragen stellen. Und wir könnten Sachen erzählen, die
niemand erfahren sollte, wenn es nach den Erwachsenen ging -


Würde einer von uns dem hier entkommen? Vor mir sah ich Kerstins
Rücken. Er war schmal und weiß. Die Sonne war jetzt fast verschwunden und die
Farben krochen zurück unter das Moos und zwischen die Bäume. Alles wurde
schwarz und weiß im Wald. Plötzlich sah ich die Konturen des Schlosses. Ich war
zu Hause.


„Sieht verlassen aus“, sagte Janne.


„Gut.“ Ich ging zum Wallgraben. Der Grund war bloß noch schlammig, das
Wasser war schon wieder weg. „Vielleicht sind sie hier gewesen und wieder
gegangen.“


„Was machen wir jetzt?“, sagte Klops.


„Wir machen ein Feuer“, sagte der mit den Federn.


Die Mohikaner hatten die Barsche mitgenommen. Ich prüfte einen von
ihnen. Er wog sicher dreihundert Gramm und war fest und gut.


Lennart und Klops gingen Zweige und Holz sammeln. Ich ebnete die Asche
in der Feuerstelle, die jetzt kalt war, und überlegte, wer hier gewesen sein
und Feuer gemacht haben könnte. Vielleicht Micke, zusammen mit Weines Truppe.
Ich begriff immer noch nicht, wie er die Seite hatte wechseln können. War ich
kein guter Anführer? Weil ich mich zu häufig von der Truppe entfernt hatte? Der
Alten und den Erwachsenen zu viel Widerstand geleistet hatte? Vielleicht hätte
ich von Anfang an geschickter vorgehen müssen. Es ruhiger angehen müssen. Hätte
nichts von den Schokoladenbonbons sagen sollen. Alles aufessen sollen, was auf
dem Teller im Speisesaal herumkrabbelte.


Nach einer Viertelstunde hatten wir ein ordentliches Feuer. Wir saßen
im Kreis darum herum und schauten in die Flammen. Kerstin saß neben mir. Ich
wartete auf den richtigen Moment, um sie zu fragen, was passiert war, aber der
Moment war noch nicht gekommen.


„Werden die das Feuer nicht sehen?“, sagte der Bogenschütze.


„Nein“, antwortete Janne. „Das Camp ist zu weit entfernt. Und der Wind
weht in die andere Richtung.“ Der Bogenschütze sah sich um.


„Da habt ihr wirklich was Feines gebaut.“


Niemand antwortete, aber es tat gut, das zu hören.


„Wir haben noch ein Reserveschloss“, sagte Janne. „Da können wir
später hingehen. Die Stelle haben sie noch nicht gefunden.“ Er sah sich um.
„Die Mauer ist höher als hier.“


„Habt ihr was Eigenes?“, fragte Klops. „Ein Dorf oder so was?“


„Nur das Kanu“, sagte der mit den Federn. „Das ist unser Dorf.“


„Wir sind Nomaden“, sagte der Bogenschütze. „Wir sind ständig
unterwegs.“


„Samurai sind auch Nomaden“, sagte Klops. „Wir bewegen uns wie die
Wellen im Meer und deswegen werden wir Wellenmänner genannt.“


Er sah mich an. Ich nickte ihm zu. Es klang vielleicht etwas
merkwürdig, aber es stimmte.


„Dafür, dass ihr Nomaden seid, könnt ihr ganz gut bauen“, sagte der
Bogenschütze und lachte. „Und viele Wellen gibt's auch nicht in diesem
Wallgraben.“


„Man braucht einen Ort, an den man zurückkehren kann“, sagte ich. „Ihr
habt das Kanu. Wir haben das Schloss.“


Der mit den Federn nickte und zählte alle, die um das Feuer
herumsaßen.


„Ihr seid sechs vom Camp und Kerstin“, sagte er, als er fertig war.
„Die müssen doch inzwischen längst gegessen haben, oder? Und ihr seid nicht
da.“


„Das stimmt“, sagte Klops fröhlich.


„Was werden sie also machen? Wieder Leute auf die Suche schicken?“


„Oder doch die Bullen anrufen?“, fuhr der mit den Federn fort.


Ich sah Kerstin an. Solange sie hier saß, würden sie damit warten, die
Polizei zu rufen. Ich glaube, die Alte und Christian wussten, dass sie bei uns
war. Bald würden sie wieder auf die Suche gehen und hierher kommen, aber erst,
wenn es ganz dunkel geworden war.


Im Moment war Kerstin bei uns sicher, aber nicht für immer. Wir waren
selber nicht in Sicherheit. Die waren verrückt. Sie waren nicht nur erwachsen.


„Ihr seid doch selber auch abgehauen?“, sagte Janne.


„Meinen Eltern genügt es, wenn ich am Tag, bevor die Schule beginnt, wieder
nach Hause komme“, sagte der Bogenschütze.


„Manno“, sagte Klops.


„Bei mir genügt es, wenn ich an dem Tag nach Hause komme, bevor ich
konfirmiert werde“, sagte der mit den Federn.


„Wirst du denn konfirmiert?“, fragte Klops.


„Nein.“ Der mit den Federn lachte.


„Dann gehst du ja nie nach Hause“, sagte Klops.


„Ich hab das Kanu. Ich kann wer weiß wohin paddeln. Habt ihr gesehen,
wie die Erde aussieht? Überall ist Wasser.“ Er sah mich an. „Ich kann bis nach
Japan paddeln. Du kannst mitkommen.“


„Wir wollten doch nach New York State“, sagte der Bogenschütze, „ins
Land der Mohikaner. Amerika.“


„Das liegt auf dem Weg nach Japan.“


„Liegt es nicht.“


„Es kommt drauf an, in welche Richtung man paddelt“, sagte der mit den
Federn. „Nee, das stimmt nicht. Die Erde ist rund. Man kommt immer dort an, wo
man hinwill, wenn man nur lange genug unterwegs ist.“


„So ist er immer“, sagte der Bogenschütze und sah mich an. „Wollen wir
jetzt die Barsche grillen?“


 


Ich kann nicht behaupten, dass alle satt wurden. Aber jeder durfte
probieren und es war das Beste, was ich in diesem Sommer gegessen hatte
zusammen mit den Würstchen, die uns die Frau in der Stadt geschenkt hatte. Wir
hatten kein Salz, aber das störte wohl niemand. Ich fragte Kerstin, wie es ihr
schmecke, und sie sagte gut. Sonst war sie still. Eine Weile zitterte sie
wieder, aber dann war es vorbei.


Klops aß auch etwas von der knusprigen Barschhaut.


„Davon kriegt man ja nur noch mehr Hunger“, jammerte er.


„Wir haben auch einen Nachtisch“, sagte ich. „Die Schokoladenbonbons.“


„Können wir uns denn trauen, die zu essen?“, sagte Klops.


„Warum sollte ich es nicht wagen?“, sagte ich. „Die gehören doch mir,
oder?“


„Schokoladenbonbons“, sagte der Bogenschütze, „so was hab ich nicht
mehr gegessen, seit wir vor ein paar Wochen eine Tüte im Selbstbedienungsladen
gefunden haben.“


„Das waren Pralinen, und wir haben sie nicht gerade gefunden“, sagte
der mit den Federn.


„Schokolade ist Schokolade. Gefunden ist gefunden.“


„Ich hol sie“, sagte ich, stand auf und ging zu dem Versteck.


Es war leer.


Die Glut war wie ein rotes Auge, das in den dunkelblauen Himmel
starrte. Wir saßen darum herum und dachten an Schokolade. Es ist unmöglich, von
Schokolade zu reden und dann nicht mehr daran zu denken.


Ich hatte meine Schokolade zweimal verloren und ich weiß nicht,
welches Mal schlimmer war.


„Weine“, sagte Klops. „Oder Micke.“


„Wahrscheinlich alle beide“, sagte Janne. „Ich will ihre Köpfe.“


„Nein“, sagte ich, „die gehören mir.“


„Nehmt ihr den ganzen Kopf?“, fragte der mit den Federn.


„Immer.“


„Uns reicht der Skalp. Aber es ist noch ehrenhafter, den Feind nur zu
berühren, ohne ihn zu töten.“


„Wir dürfen nicht zurückkehren ohne den Kopf des Besiegten“, sagte
Klops. „Das ist Ehrensache.“ Er sah fast wie ein Lehrer aus, als er uns
anguckte. „Es ist auch Ehrensache für den Feind. Sie werden geehrt, wenn wir
ihre Köpfe mitnehmen.“


„Wie viele hast du denn schon?“, fragte der
Bogenschütze. „Ich meine Köpfe.“


„Ähh ... fünf“, sagte Klops. „Oh. Darf man die mal
sehen?“


„Sie sind ... an einem geheimen Ort.“


„Kann ich mir vorstellen.“ Der Bogenschütze
grinste. „Und wie viele Skalps hast du?“, fragte Janne. „Nur zwei. Von
Lehrern.“


„Eigentlich nur ein paar Haare“, sagte der mit den
Federn. „Bei den Indianern fing das Skalpieren damit an, dass man dem Feind ein
Haarbüschel wegnahm.“


„Das zählt auch“, sagte der Bogenschütze.


„Wisst ihr, dass eigentlich der weiße Mann mit dem Skalpieren
angefangen hat?“, sagte der mit den Federn. „Jedenfalls im nordöstlichen
Amerika. In Minnesota, dem Land der Cheyenne.“


„Schweden“, sagte ich.


„Was?“


„Ich rede von den Weißen. Es sind doch von überall her Leute nach
Amerika ausgewandert, aber am meisten Schweden, nicht? Nach Minnesota.“


„Vielleicht.“


„Dann waren es also die Schweden, die den Indianern beigebracht
haben, Skalps zu nehmen.“


„Was man so beigebracht nennt“, sagte der mit den Federn. „Das war
wahrscheinlich ziemlich schmerzhaft zu lernen!“


„Was meint ihr wohl, warum ich die Lehrer skalpiert habe?“, sagte der
Bogenschütze. „Wo wir doch gerade vom Lernen reden.“


Jemand lachte.


Kerstin begann zu weinen.


 


„Er ... hat mich da drinnen gejagt.“


Endlich begann sie zu reden. Ich wusste, dass sie es irgendwann tun
würde. Zuerst klapperten ihre Zähne wie Kastagnetten.


„Er hat zu mir gesagt, ich soll ... in ... ins Zimmer gehen.“


„Warum?“, fragte Klops. „Still, Klops“, sagte ich.


„Welches Zimmer?“, fragte Janne. „Das ... Büro. Von
der Frau.“


Kerstin nannte die Alte die Frau. Alle Mädchen im
Camp nannten sie die Frau. „Warst du allein?“, fragte ich.


„Ja ... später. Ann war auch da, aber er sagte, er
wollte nur mit mir reden.“


„War er allein?“


„Äh... ja.“


„Wo war die Alte?“


„Die Alte? Wer ist das?“


Sie schien plötzlich vergessen zu haben, wie die
Alte wirklich hieß. „Dann eben die Frau. Wo war die?“


„Sie war im Saal.“


„Sie wusste also, dass Christian mit dir im Büro
reden wollte?“


„Sie hat uns ja gesehen.“


„Sie hat gesehen, dass Christian mit dir in ihr
Zimmer gegangen ist?“ Kerstin nickte. „Was hat sie gesagt?“


„Sie hat gar nichts gesagt. Sie ... ging weg. Ich
hab gesehen, dass sie mir ... uns den Rücken zukehrte ... und zur Haustür
ging.“


„Was ist dann passiert?“


Kerstin fing wieder an, mit den Zähnen zu klappern.
„Ich bin ... aus dem Fenster gesprungen“, sagte sie. Sie wollte nicht sagen,
was im Büro passiert war. Aber das Wichtigste erzählte sie: dass sie entkommen
ist. Das Fenster schien inzwischen die einzige Möglichkeit geworden zu sein,
sich zu retten. „Ich glaub, wir müssen jetzt weg hier“, sagte Janne.


 


Wir gingen tiefer in den Wald hinein. Es war dunkler geworden, so
dunkel, als gingen wir immer tiefer in die Nacht. Jetzt galten keine Regeln
mehr. Nicht, was die betraf. Es waren keine zwei Wochen mehr, dann würde das
Camp für diese Saison schließen. Aber nicht einmal das galt mehr.


Die Mauer sah in der Dämmerung aus wie der Rücken eines Dinosauriers.
Das Reserveschloss bestand aus nicht viel mehr als der Mauer, die an einer Ecke
etwas höher war, so dass sie einen guten Windschutz abgab. Ich sah das Feld und
den Waldrand auf der anderen Seite. Das Feld war wie ein See. Ich dachte an das
Kanu der Mohikaner. Die Erwachsenen könnten es inzwischen gefunden haben, aber
die Mohikaner schienen sich keine Sorgen zu machen. Sie waren Teil unserer
Truppe geworden. Vielleicht mochten sie nicht mehr allein sein. Und je mehr wir
waren, umso stärker waren wir.


„Wie viele sind es?“, fragte der Bogenschütze plötzlich, als hätte er
meine Gedanken gelesen. „Die Erwachsenen im Camp?“


Ich dachte nach. Die Alte und die Betreuerinnen. Und Christian. Und
die Köchin. „Zusammen sieben.“


„Und wir sind ...“


„Neun“, antwortete ich, „mit euch beiden und Kerstin.“


„Gut. Was habt ihr für Waffen?“


„Nur die, die wir jetzt vom Schloss mitgenommen haben.“


„Hier sind keine versteckt?“


„Noch nicht. Wir hatten schon mal dran gedacht.“


„Da ist noch was“, sagte Lennart, der neben mir stand. „Weines Truppe
und Micke.“


„Was ist mit denen?“, fragte der mit den Federn.


„Das sind ja auch Feinde“, antwortete Lennart.


„Meinst du, die würden an der Seite der Erwachsenen kämpfen?“, fragte
der Bogenschütze.


„Wollen wir wirklich kämpfen?“, fragte Klops.


„Hast du denn gar nichts kapiert?“, sagte Janne.


„Wir können uns auf niemanden verlassen, nur auf uns“, sagte ich,
„wir, die wir hier stehen.“


Aber alle standen nicht. Kerstin hatte sich in den Windschutz gesetzt
und schaute über das Feld, als erwarte sie, dass von dort jemand kommen sollte.
Aber wenn sie kämen, würden sie von hinten kommen, aus dem Wald.


Eins wusste ich. Dies war kein Spiel, wenn es überhaupt je eins
gewesen war. Sie würden nicht die Polizei rufen. Erst würden sie versuchen,
Kerstin zu finden. Und uns. Ich tastete nach meinem Schwert. Es war noch
genauso schwer und scharf wie vorher. Das Schwert war bereit. War ich bereit? War
die Truppe bereit? Wenn wir wirklich Samurai waren, dann waren wir zu allem
bereit. Ich hörte ein Geräusch. Es könnte ein knackender Zweig gewesen sein.
Geräusche trugen weit durch den stillen Wald. Jetzt hörte ich wieder etwas.


„Da draußen ist jemand“, flüsterte Janne und nickte zum Wald.


Wir sahen keine Bewegung und warteten, aber es kamen keine Geräusche
mehr.


„Wer ist das?“, flüsterte Klops.


„Wir brauchen nicht zu flüstern“, sagte ich. „Die wissen, dass wir
hier sind.“


„Könnte ein Reh sein“, sagte der Bogenschütze.


Er hatte einen Pfeil in die Sehne gelegt und den Bogen gespannt, als
wäre er bereit, jedes Tier zu erschießen, das aus dem Wald trat. Der Pfeil war
nadelspitz. Wer davon getroffen wurde, würde Probleme bekommen.


Wieder knackte es, diesmal lauter. Wer sich da im Wald bewegte,
versuchte nicht zu schleichen. Es könnte ein Tier sein, das entfernt an uns
vorbeilief.


„Kenny!“


Ich zuckte zusammen, wir zuckten alle zusammen. Ein Tier, das sprechen
konnte?


Jetzt sahen wir, wie sich etwas bei einem Baum in etwa zwanzig Meter
Entfernung bewegte. Eine weiße Hand, die winkte.


„Nicht schießen. Es ist Micke!“


Er musste den Bogenschützen gesehen haben. Sein Pfeil war genau auf
den Baum gerichtet. Der Bogenschütze hielt den Bogen weiter gespannt.


Ich hatte Mickes Stimme erkannt. Aber ich traute ihm nicht.


„Bist du allein?“, rief ich.


„Weine ist bei mir. Und seine Truppe.“


„Was wollt ihr?“


„Wir wollen Frieden.“ Ich meinte sein Gesicht zu sehen. „Wir kommen
mit friedlichen Absichten.“


„Du hast uns verraten, Micke.“


„Darf ich zu euch kommen und es euch erklären?“


„Wo sind die anderen?“


„Sie warten ein Stück tiefer im Wald. Kenny! Du musst mich zu euch
kommen und reden lassen. Es ist wichtig. Auf Leben und Tod, Kenny!“


Ich lauschte, ob ich etwas von Weine und seiner Clique hörte, aber es
war still. Keine aufgeschreckten Vögel oder andere Waldtiere. Waren Weines
Soldaten nah, dann konnten sie sich geschickt durch den Wald bewegen.


„Senk den Pfeil ein wenig“, sagte ich zu dem Bogenschützen. „Aber
lass ihn drin.“


„Jetzt komme ich“, sagte Micke. „Nicht schießen.“


„Halt das Schwert über den Kopf“, sagte ich.


 


Es war seltsam, aber ich freute mich, ihn zu sehen. Trotzdem ließen
wir ihn nicht aus den Augen. Niemand jubelte, als er über die Mauer stieg.
Micke schielte zum Bogenschützen, der immer noch den Bogen gespannt hielt,
aber er fragte nicht, wer das war, und auch nicht nach dem mit den Federn. Er
fragte nach jemand anders.


„Ist Kerstin hier?“


„Warum willst du das wissen?“


„Du hast ja keine Ahnung, was im Camp los ist, Kenny!“


„Was hat das mit ihr zu tun?“, fragte ich.


„Was willst du?“, hörte ich Kerstins Stimme.


Ich drehte mich um. Sie stand, in die Decke eingewickelt, neben dem
Windschutz.


„Kerstin!“ Er machte einen Schritt vorwärts, immer noch das Schwert
über dem Kopf. „Hier bist du!“ Er sah mich an. „Was für ein Glück.“


„Was ist im Camp passiert?“, fragte ich.


„Darf ich das Schwert runternehmen?“


„Leg es auf die Erde.“


Der Bogenschütze zielte auf ihn, als Micke das Schwert vor meine Füße
legte. Ich mochte nicht hinsehen. Mir gefiel es nicht, wenn jemand gezwungen
wurde, sein Schwert abzulegen.


„Das andere auch“, sagte ich.


Er zog wortlos sein Wakizashi hervor und legte es neben das Katana.
Jetzt war er gleichsam nackt, aber das schien ihm egal zu sein, noch.


„Was ist passiert?“, wiederholte ich.


„Die scheinen jetzt vollkommen durchgedreht zu sein“, sagte er. „Die
Alte und Christian. Vor allem die Alte.“


„Was machen sie?“


„Niemand darf die Schlafsäle verlassen. Niemand darf
raus.“


„Daran ist doch nichts Besonderes?“, sagte Janne, der neben Micke
stand. „So ist das doch immer.“


„Aber jetzt haben sie Wachen aufgestellt. Die Alte und Christian, und
ich glaube, auch die Köchin. Sie laufen die ganze Zeit hin und her, und wenn
man ihnen in die Quere kommt, verliert man sein Leben.“


„Aber du bist doch rausgekommen, und Weine und seine Clique“, sagte
ich.


„Genau“, sagte der Bogenschütze.


„Wir sind gar nicht erst reingegangen“, antwortete Micke. „Nach der
Suchaktion sind wir abgehauen.“


„Woher weißt du dann, dass sie die anderen
bewachen?“


„Ann“, sagte er. „Sie hat sich unter der Treppe versteckt, als sie
alle raufgeschickt haben. Ich weiß nicht, wie sie das geschafft hat. Du kannst
sie selber fragen.“


„Ist Ann hier?!“, hörte ich Kerstin sagen. Sie hatte die ganze Zeit
hinter mir gestanden. „Wo ist Ann?“


„Sie wartet bei den anderen“, sagte Micke.


„Was willst du eigentlich von uns?“, fragte ich. „Oder was wollt ihr.
Du und Weine.“


„Wir müssen gemeinsam kämpfen“, antwortete Micke. „Sonst schaffen wir
es nicht.“ Er sah zu Kerstin. „Die Alte ist so verda... komisch. Noch komischer
als sonst. Und Christian auch.“


„Haben sie die Polizei angerufen?“, fragte Janne. „Weißt du das? Eine
Vermisstenanzeige gemacht?“


„Nicht, soviel ich weiß“, sagte Micke. „Aber wir können Ann fragen.“
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Sie kamen aus dem Wald, einer nach dem anderen. Weine führte die Reihe
an. Diesmal sah er nicht aus, als wollte er jemandem ein Bein stellen. Die
ganze Zeit schaute er sich um, als rechnete er jeden Augenblick damit,
überfallen zu werden.


„Wer sind die denn?“, fragte der mit den Federn. „Sind das auch
Samurai?“


„Nein“, antwortete ich, „das sind Räuber.“


„Vertraust du denen?“


„Ungefähr genauso sehr wie den Erwachsenen.“


„Dann sollten wir sie vielleicht entwaffnen?“


„Wir können sie nicht gefangen nehmen“, antwortete ich. „Dann hätten
wir nichts anderes zu tun, als sie zu bewachen.“


Weine kam zur Mauer. Er sah mich an, lächelte jedoch nicht. Er sah
ängstlich aus. Aber er hatte keine Angst vor uns. Er sah sich immer wieder um,
als könnte ihm das, vor dem er sich fürchtete, hierher gefolgt sein und wartete
in den Schatten auf ihn.


„Ihr habt also hergefunden“, sagte ich.


Weine zeigte auf Micke.


„Es war doch nötig“, sagte Micke.


„Was ist nötig?“, sagte ich.


„Dass wir uns zusammentun“, sagte Weine.


„Was ist mit den anderen, den Kleinen?“, fragte ich.


„Eingesperrt.“


„Was passiert mit ihnen?“


Weine zuckte mit den Schultern.


„Sie haben Angst.“


Ich sah Ann auf Kerstin zulaufen.


„Ich hab mir solche Sorgen gemacht“, sagte Ann.


Kerstin umarmte sie, ohne zu antworten.


Ich ging zu ihnen.


„Ann?“, sagte ich.


Sie schaute auf. Aus der Nähe erkannte ich sie kaum wieder. Ihr
Gesicht wirkte älter, als wären in den letzten Stunden zehn Jahre vergangen.
Die braunen Haare klebten ihr an der Stirn, als wäre sie hierher geschwommen.
Eins war mal sicher, sie war nicht mehr hochnäsig.


„Ich hab gehört, dass du dich versteckt hast“, sagte ich.


„Ja ... unter der Treppe.“


„Hat dort niemand gesucht?“


„Nein ... sie hatten es so eilig.“


„Womit?“


„Alle einzuschließen.“


„Warum das?“


„Damit nicht noch mehr abhauen konnten, glaube ich.“


„Warum sollten noch mehr abhauen?“


Ich fühlte mich wie ein Detektiv, der sie verhörte.


„Sie ... haben uns geschlagen“, sagte Ann. „Chr... Christian und die
Alte. Sie waren wie verrückt.“


Sie sah Kerstin an, als sie Christians Namen nannte. Kerstin guckte
weg.


„Und die Betreuerinnen?“


„Die waren nicht mehr da“, antwortete Ann. „Die sind in einem Auto
weggefahren.“


„In einem Auto? Ist heute Abend irgendwo Tanz?“


„Ich weiß es nicht.“


„Aber die Alte und Christian sind also noch da?“


„Ja, und die Köchin.“


„Die sind wirklich verrückt“, sagte Weine, „schlimmer als vorher.
Krank im Kopf.“


„Du musst es ja wissen“, sagte Janne, „das sind ja deine Kumpel.“


„Niemals.“


„Warum kommen sie nicht in den Wald?“, fragte ich und wandte mich
wieder zu den anderen um. „Warum sind sie euch nicht gefolgt?“


„Im Augenblick planen sie irgendwas“, sagte Micke.


„Was wollen die denn überhaupt?“, fragte Janne.


„Vielleicht holen sie noch mehr Erwachsene“, sagte Micke.


„Verdammt“, sagte Weine.


„Ich dachte, du magst Erwachsene, Weine“, sagte
Janne.


Weine griff nach dem Schwert, das er am Gürtel trug. Es war ein
plumpes Schwert, wie das eines Kindes.


„Hört auf!“, rief ich.


Weine ließ den Schwertschaft los.


„Ich will nicht, dass er so redet“, sagte er.


„Warum sollten sie mehr Erwachsene rufen, wenn sie die Betreuerinnen
haben fahren lassen?“, sagte ich.


„Vielleicht sind ihnen die Betreuerinnen zu nett.“ Micke sah mich an.
„Sie wollen andere haben.“


„Nein“, sagte ich, „die wollen nicht noch mehr haben. Die wollen nicht
noch mehr Zeugen haben.“


„Zeugen wovon?“, fragte Klops.


Ich antwortete nicht.


Niemand sagte ein Wort. Ich hörte den Wind in den Baumkronen. Er
hatte in der letzten halben Stunde zugenommen. Der Himmel war dunkler als
sonst, fast wie in einer Herbstnacht. Die Gesichter waren nur noch weiße
Flecken.


„Was machen wir jetzt?“, fragte Klops schließlich.


Ich sah Janne an und dann Lennart. Klops sah mich an. Hatten wir
denselben Gedanken? Könnte Weine von den Erwachsenen als Spion geschickt worden
sein? Ich musterte Micke. Würde er sich dafür hergeben? Wenn das so war, dann
war er innerhalb weniger Tage erwachsen geworden.


Aber ich sah, wie er mit besorgten Augen in den Wald spähte. Er sah
nicht aus wie ein Verräter. Verräter haben andere Augen.


„Wir müssen sie wohl befreien“, sagte der Bogenschütze von der Mauer
her. Er hob den Bogen. „Mit dem kommt man weit.“ Er zeigte auf mein Katana.
„Und ihr habt eure Schwerter.“


„Wir könnten sie überraschen“, sagte Micke. „Die erwarten nicht, dass
wir zurückkommen.“


Ich hatte das Gefühl, dass alle mich anschauten. Ich sah die weißen
Flecken, die ihre Gesichter waren, wie schwache Lampen leuchten. Bald wurde es
Nacht. Was würde dann passieren? Wir mussten handeln. Ich versuchte nachzudenken,
vernünftig darüber nachzudenken, was wir tun sollten. Und warum wir es tun
sollten.


Mir war klar, dass wir in Gefahr waren, das war allen klar. Die Kinder
im Camp waren in Gefahr, ich wusste nur nicht richtig, wie.


„Wir müssen was tun, Kenny.“ Das war Kerstins Stimme. „Wir können
nicht nur einfach abwarten.“


Sie hatte Ann losgelassen und war näher gekommen. Sie glich einem
Gespenst, das langsam wieder zu einen Menschen wurde. Ihr Gesicht war nicht
mehr nur ein weißer Fleck.


„Jetzt geht es mir besser“, sagte sie.


Ich glaube, sie lächelte sogar ein wenig.


 


Vielleicht hatte sie es aber auch nur so gesagt. Als wir im Windschutz
saßen, sah sie nicht gerade so aus, als ginge es ihr prima. Aber sie war nicht
mehr still. Und draußen war es auch nicht still. Ich hörte Schwert gegen
Schwert schlagen. Micke und Janne trainierten. Kendo. Der Weg des Schwertes.


Einmal vor langer Zeit hatte es in ganz Japan viele hundert
Fechtschulen gegeben. Man focht immer im Ernst. Niemand sah es als Sport an.


Die Mohikaner hatten auch jeder ein Schwert bekommen, aber ich wusste,
dass der Bogenschütze seins nicht benutzen würde, sollte es zum Kampf kommen.


„Wie geht es dir?“, fragte ich.


„Ich hab doch gesagt, mir geht es gut.“


„Hast du ... Schmerzen?“


„Nein. Nicht im Körper“, sagte sie und sah mich an. „Er, Christian ...
hat versucht... aber ich konnte fliehen.“


Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


„Hast du auch ein Schwert für mich?“, fragte sie nach einer Weile.


Wir hörten immer noch die Fechtgeräusche. Kerstin erhob sich und ich
stand auch auf. Wir sahen die Schatten der Fechtenden gegen Himmel und Wald.
Es war wie ein Theater mit Pappfiguren, Schattenfiguren.


„Ich möchte ein Schwert haben.“


„Dann musst du trainieren“, sagte ich.


„Gib mir eins.“


 


Wir trainierten auf der Lichtung. Sie war schnell. Klops und ich
hatten den Bokken, den sie benutzte, gleichzeitig mit seinem gemacht. Es war
ein Zwilling.


„Dies ist Kenjutsu“, sagte ich, als ich neben Kerstin in die Luft
geschlagen hatte. „Das bedeutet die Kunst des Schwertes.“


Ich zeigte ihr einige der sechzehn Schläge, die zur Schwertkunst der
Samurai gehören. Alle hatten einen eigenen Namen: Gewitter, Radattacke, Erbsenschneider.
Die Chinesen hatten noch mehr Namen dafür, wie man mit seinem Schwert
schlagen konnte, Namen, die wie Gedichte klangen: Die Tiger machen sich vor der
Haustür bereit. Der schwarze Drache schlägt mit dem Schwanz. Die weiße Schlange
sticht mit ihrer Zunge. Halt den Mond in deinen Händen. Wirble den Staub auf.
Male einen roten Fleck zwischen die Augenbrauen. Dreh dich um und häng die
Glocke auf. Pflücke die Sterne mit einer schwebenden Hand.


Wir legten eine Pause ein. Ich begann zu schwitzen und sah, dass auch
Kerstin schwitzte. Ihr Haar war dunkler geworden vom Schweiß und einige
Strähnen klebten an ihren Ohren. Sie sah schon wie ein richtiger Krieger aus.


„Haben wir wirklich eine Chance?“, fragte sie plötzlich.


„Uns zu verteidigen? Ja.“


„Aber anzugreifen? Wir wollen doch angreifen, oder?“


„Ja ... wir müssen doch sehen, was im Camp passiert ist.“


„Können wir das nicht ohne anzugreifen?“


„Das wissen wir erst, wenn wir nachgesehen haben“, sagte ich. „Ist es
nicht Zeit, das jetzt zu tun?“


 


Kerstin, Janne, Micke und ich gingen los. Nachdem Micke schon einmal
die Seiten gewechselt hatte, wollten wir ihn und Weine nicht zusammen bei den
anderen lassen. Außerdem war Micke einer von denen, der als Letzter das Camp
verlassen hatte. Und Kerstin die Erste. Sie wurden beide in der Vorhut
gebraucht. Lennart hatte das Kommando über die restliche Truppe, er
protestierte nicht, als ich es ihm übertrug. Er war ruhig und wir brauchten
Ruhe.


Unser Schloss sah aus, als wären wir schon mitten im Krieg. Die Mauer
war in der Mitte eingebrochen und zwei Türme waren niedergerissen.


„Jemand ist durch den Wallgraben gegangen“, sagte
Janne.


Es konnte einer, aber es konnten auch mehrere gewesen sein. Alle
Spuren stammten von großen Füßen.


„Was hat es für einen Sinn, dass sie das Schloss zerstören?“, fragte
Kerstin.


„Es hat überhaupt keinen Sinn“, sagte Janne.


„Sie wollen nicht, dass wir etwas haben, zu dem wir zurückkehren
können“, sagte ich.


„Wissen sie, dass wir sie angreifen werden?“, sagte Kerstin.


Ich versuchte mir ihre Gesichter vorzustellen, das der Alten,
Christians. Wie sahen sie in diesem Augenblick aus? Erwarteten sie den Feind?


Langsam näherten wir uns dem Camp. Dieser Wald war jetzt der dunkelste
Ort auf der Erde, trotzdem war der Weg nicht schwer zu finden. Die meisten
Pfade, die es hier gab, waren unsere eigenen.


Nach einer Viertelstunde sah ich etwas zwischen den Bäumen blitzen,
und dann noch einmal. Es war der Mond, der auf den See schien.


Bald würden wir die Fenster des Speisesaals sehen.


Wir blieben stehen. Über dem Wasser schrie ein Vogel. Es war wie ein
Warnruf, aber ich wusste nicht, wem er galt. Ich hoffte, dass der Vogel auf
unserer Seite war.


„Wartet hier“, sagte ich und ging allein weiter auf das Camp zu.


Die Gebäude lagen im Mondschein, das nächste etwa hundert Meter von
mir entfernt. Hinter zwei Fenstern brannte Licht. Das war das Büro der Alten.
Ich blieb stehen, hörte jedoch keine Stimmen. Dafür war ich noch zu weit
entfernt. Wieder schrie der Vogel. Diesmal war er näher.


Ich robbte durchs Gras auf die Tür zu. Dort kauerte ich mich hinter
einen der steinernen Pfosten. Durch eine der Türen der Baracken, wo die
Betreuerinnen schliefen, fiel auch Licht. Jetzt sah ich jemanden herauskommen,
den Hof überqueren und auf der anderen Seite des Haupthauses verschwinden. Es
war nicht zu erkennen, wer es war.


Die Fenster der Schlafsäle zu dieser Seite waren dunkel. Es war Nacht,
aber ich glaubte nicht, dass die Kinder schliefen. Vielleicht schauten einige
von ihnen in diesem Augenblick aus dem Fenster. Ich verharrte still. Ich wollte
nicht, dass mich jemand sah, noch nicht.


Plötzlich hörte ich einen Schrei. Es war nicht der Vogel.
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Ich hörte das Geräusch von Schlägen. Etwas Schweres gegen etwas
Weiches. Wieder hörte ich den Schrei und einen Ruf, der kein richtiger Schrei
war. Dann hörte ich Stimmen aus dem Haus, sie schienen von einem Erwachsenen
und einem Kind zu sein. Dann wurde es still, so still, dass ich im Nachtwind
das Geräusch von Vogelschwingen hören konnte. Die Vögel flogen ohne zu
schreien. Sie warteten. Der Nebel trieb vor und zurück über dem See, als ob
auch er wartete. Vielleicht um alles einzuhüllen, wenn es vorüber war. Später,
nach dem Kampf.


Ich drehte mich um, konnte aber niemanden der anderen entdecken. Das
war gut, dann konnte vom Haus aus auch niemand etwas sehen. Ich schaute mich
um, das Haupthaus, die Baracken, Schuppen, der Brennballplatz und der Steg beim
Waschplatz. Ich sah es und dachte, dass es das alles bald nicht mehr geben
würde. Ich war der Letzte, der es sah. Im Mondschein sah ich einige Schaukeln.
Der Mond war hinter einer Wolke hervorgekommen, die über den Himmel glitt.
Überall war es weiß“, als ob es plötzlich geschneit hätte. Ich dachte, in
diesem Augenblick schließt der Himmel seine Augen. Die Schaukeln bewegten sich
langsam im Wind, als würden unsichtbare Kinder ein letztes Mal schaukeln.


Hinter einem der dunklen Fenster im ersten Stock bewegte sich etwas.
Vielleicht war es ein Kind, das sich traute hinauszuschauen. Ich wusste es
nicht. Aber ich wusste, dass ich nicht viel länger hier hocken bleiben durfte.
Ich musste herausfinden, was dort drinnen passierte. Und was passiert war.
Alles schien nur darauf zu warten, dass ich etwas unternahm.


Jetzt merkte ich, dass mir die rechte Gesichtshälfte wehtat, weil ich
die Wange so sehr gegen den Stein gepresst hatte. Vorsichtig bewegte ich den
Kopf hin und her, bis es nicht mehr so wehtat. Ich schloss die Augen, und als
ich sie wieder öffnete, sah ich, dass die Baracke dunkel war. Waren die
Betreuerinnen zurückgekommen? Oder hielt sich jemand anders in der Baracke
auf? Vielleicht hatten sie mich doch gesehen. Es war Zeit, dass ich mich auf
den Weg machte.


Ich robbte durchs Gras. Mein Gesicht wurde nass, als wäre der Nebel
vom See hereingetrieben worden und füllte die Luft mit Wasser.


An der Hausecke richtete ich mich vorsichtig auf und schlich an der
dem See zugewandten Mauer entlang. Von der Baracke aus war ich nicht zu sehen.
Die Vorhut im Wald konnte mich sehen, aber jetzt waren sie ja die Nachhut.
Janne und Micke warteten immer noch auf ein Zeichen von mir. Und Kerstin. Sie
fragten sich wahrscheinlich, was ich jetzt tat. Vielleicht war dies das
Dämlichste, was ich je getan hatte. Dabei hatte ich schon ziemlich viel
dämliche Sachen in meinem Leben gemacht.


In einem Fenster war Licht, es war wie der Strahl einer Taschenlampe,
der auf den See gerichtet war. Der Strahl schien das andere Ufer halbwegs zu
erreichen. Dann verschwand er einfach in der Dunkelheit. Sekundenlang dachte
ich, dass ich gar nicht wissen wollte, was passiert war. Oder eben passierte.
Aber in der nächsten Sekunde wurde mir klar, dass ich keine andere Wahl hatte.


Langsam näherte ich mich dem Licht, immer noch eng an die Wand
gedrückt. Sie roch nach Malerfarbe, obwohl sie in den Sommern, die ich hier
verbracht hatte, nicht gestrichen worden war. Vielleicht konnte ich die Farbe
riechen, weil sie von der Wand blätterte. Einige Plättchen blieben in meinen
Haaren hängen, wie kleine Federn. Ich schaute wieder zum See, so als erwartete
ich, das Kanu der Mohikaner im Lichtkegel vom Fenster herangleiten zu sehen.


Vielleicht war es falsch, dass sie jetzt nicht auf dem See waren. Da
draußen hatte man einen guten Überblick. Das konnte man von meinem Standpunkt
nicht behaupten. Ich musste näher an das Fenster heran. Der Mondschein spiegelte
sich in der Scheibe, jetzt sah ich, dass das Fenster offen stand. Ich wusste,
welches Fenster es war. Als ich näher kam, hörte ich Stimmen, zuerst ein
Gemurmel, dann einzelne Wörter.


Jetzt befand ich mich fast unter dem Fenster. Ich schaute hinauf, aber
niemand sah heraus. Es klang, als würden sich die Leute weiter hinten im Zimmer
unterhalten.


„Die sind noch nicht weit gekommen. Das ist dir doch klar?“


Es war die Stimme der Alten, aber ich erkannte sie kaum wieder. Sie
klang gepresst und dünn. „Woher weißt du das?“


Christians Stimme war auch schwer zu erkennen. Sie klang undeutlicher,
belegt, als hätte er etwas im Hals.


„Du weißt NICHTS“, schrie er, nachdem er sich geräuspert hatte. „Was
weißt DU schon?“


„Ich wei...“ Die Alte brach mitten im Wort ab. „Was war das?“


„Was?“


„Ich hab was gehört. Von draußen.“


Ich kauerte mich unter dem Fenster zusammen. Das Einzige, was ich
gehört hatte, war ein weit entferntes Grollen, als ob das Gewitter mitteilen
wollte, dass es noch da war und noch einmal zurückkehren könnte.


Ich drückte mich tiefer in den Schatten.


Im Zimmer ertönten Schritte und gleich darauf beugte sich ein Kopf aus
dem Fenster. Er wirkte wie eine schwarze Figur aus Pappe. Ich sah, wie sich der
Kopf bewegte.


„Hier ist nichts“, sagte Christian.


„Ich hab was gehört“, sagte die Alte.


Wieder grollte das Gewitter, noch genauso weit entfernt wie vorher.


„Es ist nur das Gewitter.“ Christians Kopf verschwand.


Donner grollte ein drittes Mal. Diesmal klang es näher.


Die Alte sagte etwas, das ich nicht verstand. Sie schien noch weiter
ins Zimmer gegangen zu sein, auf die Tür zu.


„Jetzt ist es zu spät“, sagte Christian. Gemurmel.


„Es ist ZU SPÄT, hab ich gesagt.“


„Daran hättest du früher denken müssen.“ Die Stimme der Alten, auch
sie klang jetzt belegt.


Darauf murmelte Christian etwas. Sie schienen im Zimmer herumzugehen.
Plötzlich fiel mir ein, wie Christian auf dem Karussell gesessen und zum
Schlafsaal der Mädchen hinaufgeschaut hatte.


„Mehr kann ich nicht tun“, sagte die Alte.


„Das hab ich schon gemerkt“, sagte Christian.


„Ich hab es schließlich nicht getan“, sagte die
Alte.


„Du hast selber genug getan“, antwortete Christian.


Wieder Gemurmel. Es klang nach der Stimme der
Alten.


„Hast du gehört, was ich gesagt habe? Was? WAS!“


Das war die Alte.


Jetzt ein Schlag, ich hörte einen Schlag. Einen
Schrei. Es war der gleiche Schlag, den ich am Tor gehört hatte, der gleiche
Schrei. Dieselben Stimmen. Dann wurde es still dort drinnen. „Es ist zu spät“,
sagte Christian.


Ich wartete und versuchte zu verstehen, wovon sie gesprochen hatten.
Jetzt kam kein Wort mehr. Mir war jedenfalls klar, dass die Kinder in den
Schlafsälen in Gefahr waren. Wir waren alle in Gefahr. Die Tür im hinteren Teil
des Zimmers wurde geöffnet. Gleich würden Christian und die Ate herauskommen.
Kaum auszudenken, was passieren würde, wenn sie hierher kämen, um über den See
zu spähen und zu kontrollieren, ob sich irgendetwas um das Haus herum tat.


Jetzt hörte ich schwere Schritte. Sie waren auf dem Weg hierher! Bis
zum See waren es fünfzehn Meter. Am Ufer standen einige Birken, die etwas
Schutz boten. Aber ich würde es weder dorthin noch auf die andere Seite des Hauses
schaffen, und außerdem konnte ich nicht erkennen, ob die Schritte von links
oder von rechts kamen.


Einige Meter von der Stelle entfernt, wo ich lag, hing links vom
Fenster eine Feuerleiter.


Ich sprang, packte die unterste Sprosse, konnte mich hochziehen und
hing schließlich kopfüber. Ich hatte das Gefühl, als würden die Sehnen in
meinen Kniekehlen zerschnitten.


Ich schaukelte vor und zurück und konnte eine Sprosse weiter nach oben
greifen, und dann schaffte ich es, meine Füße auf die unterste Sprosse zu
stellen. Blitzschnell kletterte ich die Leiter hinauf. Sie reichte bis aufs
Dach und endete am Schornstein. Ich lehnte mich gegen die Ziegel. Sie fühlten
sich rau an der Wange an.


Von hier aus konnte ich in alle Richtungen sehen.


Ich hatte einen Blick über den ganzen See, der wie eine silberne Platte
im Mondschein lag. Ich konnte bis zum anderen Ufer schauen, obwohl es dunkel
war.


Und ich sah den Waschplatz, den Spielplatz, das Karussell, die
Schuppen, die Baracken, alles dort unten.


Ich sah das Haupttor. Plötzlich stürzte eine Gestalt herein. Kurze
Beine leuchteten im Mondlicht. Eine Rüstung blitzte im Mondlicht.


Es war Klops.


 


Klops hatte mit uns gehen wollen. Er wollte ganz vorn dabei sein,
wenigstens einmal. Er wollte beweisen, dass er genauso mutig war wie jeder
andere. Ich hatte ihm gesagt, das habe er schon bewiesen, als wir uns nachts
vom Camp zum Schloss geschlichen hatten. Das war mutig von ihm gewesen, und er
wusste es. Jetzt wollte er wieder mutig sein.


Er trug Kampfkleidung und hatte sein Schwert gezückt, während er lief.
Plötzlich schrie er etwas, einen Kampfruf, der über den ganzen See hallte. Ich
hatte nicht gewusst, dass Klops so laut schreien konnte. Wieder schrie er.
Vögel erhoben sich aus ihren Nestern, ich hörte das Flattern ihrer Flügel um mich
herum.


Klops lief auf das Haupthaus zu, auf dessen Dach ich saß. Er konnte
mich nicht sehen. Ich versuchte zu rufen, aber er konnte mich nicht hören, weil
er selber so laut schrie. Niemand lief neben ihm oder hinter ihm her. Keiner
der drei am Waldrand hatte ihn aufgehalten. Er musste aus einer anderen
Richtung gekommen sein.


Unten wurde eine Tür aufgerissen. Schritte auf der Treppe. Ich beugte
mich vor und stützte mich am Schornstein ab, aber ich konnte nichts sehen.
Klops hatte das Haus fast erreicht. Und dann verschwand er aus meinem Gesichtsfeld.
Ich hörte seine Schreie, aber sie brachen jäh ab. Dann hörte ich einen Seufzer
oder ein Flüstern. Es klang, als müsse der Laut seinen Weg aufs Dach suchen. Da
war es wieder, es kroch langsam die Dachziegel herauf. Es war ein unheimliches
Geräusch. Und dann erstarb auch das.


Jetzt hörte ich wieder Stimmen. Vorsichtig rutschte ich die Leiter auf
dem Dach hinunter, zur Dachrinne. Ich spähte über die Kante und sah den
Lichtkegel von dem offenen Fenster. Eine Weile bewegten sich Schatten in dem
Licht, dann verschwanden sie. Ich begann den Abstieg. Ich dachte an Klops, an
die Stille hinterher. Es war eine unheimliche Stille. Sie war schlimmer als
seine Schreie.


Als ich etwa auf der Hälfte der Leiter war, hörte ich die Stimmen
deutlicher. Ich erkannte sie.


„Was hast du GETANE“


Es war Christian.


„Er ist einfach angestürzt gekommen. Du hast es
doch selbst gesehen.“


„Ist das ... ist das sein Schwerte“


„Wem sollte es sonst gehören? Meins ist es
jedenfalls nicht.“


„Ist er ... ist er ...“


Das war wieder Christians Stimme. Ich spürte den
Schrecken in mir so deutlich, als wäre er in der Nacht vorbeigeflattert und
hätte mir einen Schlag versetzt.


Die letzten Meter zur Erde sprang ich und fiel
weich. Ich hörte nicht, was die Alte auf Christians Frage antwortete. Ich
wusste nur eins, sie hatten Klops gefangen.


Plötzlich erhellte ein Blitz den ganzen Himmel.
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Eine Sekunde nach dem Blitz ertönte ein furchtbares Krachen. In der
nächsten Sekunde zuckte noch ein Blitz. Ich hatte das Gefühl, als befände ich
mich mitten in einer Explosion. Alles war in helleres Licht getaucht als
mitten am Tag.


Ich erwartete einen dritten Blitz, sah jedoch keinen. Es kam auch kein
Donnern mehr.


Ich stürmte zurück zum Tor. Jetzt war keine Zeit mehr, sich durchs
Gras zu schlängeln.


Am Waldrand war niemand. Waren alle verschwunden1? Bei
einem etwa fünf Meter entfernten Baum bewegte sich eine Hand wie ein weißer
Kreis. Ich lief hin und Kerstin trat aus dem Schatten hervor.


„Wir haben uns solche Sorgen gemacht!“


„Wo sind die anderen“?“


„Janne ist zum Rest der Truppe zurückgelaufen. Micke ist unten am See,
glaub ich.“


„Was macht er dort?“


„Ich weiß es nicht, späht, vielleicht.“


Späht, dachte ich. Suchte er eine Position für den Angrifft Oder
wollte er uns in einen Hinterhalt locken? Konnten wir uns auf ihn verlassen
oder nicht1?


„Hast du Klops gesehen1?“, fragte ich.


„Ja, Himmel, er ist an uns vorbeigestürmt, ehe wir ihn aufhalten
konnten.“


„Habt ihr es versucht“?“


„Es war unmöglich. Er ist einfach vorbeigerast und dann war er schon
auf dem Hof und wir konnten nicht hinterherlaufen. Wir waren nicht genug.
Darum holt Janne die anderen.“


„Habt ihr Klops nicht gerufen1?“


„Wir haben es versucht. Aber er hörte nicht. Er schien überhaupt
nichts zu hören.“


„Hast du gesehen, was dann passiert ist<? Mit Klops1?“


„Nein. Er verschwand hinterm Haus.“ Sie zeigte zum Haus, zur Ecke,
hinter der er verschwunden war. Sie schaute mich an. „Warum hat er das getan1?
Das war doch total idiotisch, der reine ... Selbstmord.“


Selbstmord, dachte ich. Ein Samurai muss ständig bereit sein,
Selbstmord zu begehen. Aber nicht irgendwann und nicht irgendwie. Wenn es dazu
kommt, dann muss es ein Seppuku sein oder Harakiri, wie es auch genannt wird.
Das bedeutet Schnitt in den Magen, man schneidet mit dem kleinen Schwert den
Magen auf. Hara ist das japanische Wort für Magen. Kiri bedeutet Schnitt.


Es gibt einen Grund, warum die Samurai es auf die Art tun. Der Magen
ist das Zentrum von Körper und Seele. Wenn der Magen nicht mehr funktioniert,
funktioniert gar nichts mehr. Das weiß jeder Samurai.


Aber sich geradewegs in die Arme der Alten zu stürzen, das war kein
Harakiri. Das war nur bescheuert.


„Was machen wir jetzt?“, fragte Kerstin.


Ich antwortete nicht. Ich dachte immer noch an Klops.


„Wir müssen was unternehmen!“, fuhr sie fort. „Wir können hier nicht
mehr nur rumstehen. Ich kann hier
nicht mehr rumstehen. Wir müssen Klops retten. Und die anderen.“


„Hast du sie gesehen?“, fragte ich.


„Es sah aus, als hätten sie einige Male aus dem Fenster geguckt. Aber
es ist ja dunkel.“


Ich hörte Geräusche hinter uns. Wir drehten uns um. Es war Micke.


„Sie haben Klops durch den Haupteingang geschleift“, sagte er. „Woher
weißt du das“?“


„Ich hab neben dem Baum am Badeplatz gestanden.“


„Wer war es“?“


„Die Alte. Christian hab ich auch gesehen.“


„Was haben sie mit ihm gemacht“?“


„Haben ihn niedergeschlagen“, sagte Micke. „Die Alte hat ihn einfach
niedergeschlagen. Er ist umgefallen wie ein Baum.“


„Herr im Himmel“, sagte Kerstin.


„Ist Janne noch nicht wieder zurück“?“, fragte Micke.


In dem Augenblick hörten wir einen Zweig im Wald knacken. Micke griff
nach seinem Schwert. Dann hörten wir das Geräusch noch einmal und sahen einen
nach dem anderen leise aus dem Wald treten. Die Truppe war versammelt.


 


In breiter Linie mit fünf Meter Abstand schlichen wir vorwärts. Wir
deckten die ganze Seite vom Waldrand bis zum Seeufer.


Weine ging an der äußersten rechten Seite und Micke links, dem Wald am
nächsten. Ich ging in der Mitte neben Kerstin. Wir hatten alle unsere Schwerter
gezückt. Kerstin atmete hörbar. Ich hatte gerade ein Licht in einem der Fenster
im ersten Stock aufblitzen und wieder verschwinden sehen und schaute zum
Himmel, aber dort waren keine Blitze mehr. Der Himmel war ganz schwarz, dort
war gar kein Licht mehr. Auch der Mond war hinter all dem Schwarzen
verschwunden. Wir konnten einander kaum noch sehen.


Dann blitzte es für eine Sekunde wieder auf.


„Es brennt!“


Ich erkannte Jannes Stimme in der Dunkelheit. Er ging ein Stück
entfernt rechts von mir. „Es brennt unterm Schlafsaal!“


„Das ist die Küche!“, rief Micke.


Wieder sah ich das Aufflammen, aber diesmal verschwand es nicht. Es
wuchs. Zuerst flackerte es im Fenster ganz links. Dann im Fenster daneben. Dann
im dritten. Wir schlichen nicht mehr. Wir stürmten auf das Haus zu, so schnell
wir konnten. Es brannte in einem der Bäume vor der Küche. Der Stamm war schief
und die Flammen leckten an ihm herab und hinein durchs offene Küchenfenster.


Kerstin lief vor mir. Sie war schneller als ich. Oben wurde ein
Fenster aufgerissen.


„Hilfe! Hilfe!“


Das Gesicht war gefleckt im Feuerschein. Ich erkannte einen der
kleineren Jungen, hatte aber seinen Namen vergessen.


„Hilfe! Wir können nicht raus!“


Ich versuchte den Abstand zwischen dem Fenster und der Erde
abzuschätzen. „Sie haben sie eingeschlossen!“


Es war viel zu hoch. Wer von dort oben sprang, konnte sich alle
Knochen brechen, oder das Genick. Unter den Fenstern war kein weiches Gras,
nur einige Bänke. Wir würden es nicht schaffen, sie beiseite zu ziehen.


„Brennt es im Saal1?“, rief ich.


„Nein“, antwortete jemand von oben.


„Der Blitz ist eingeschlagen!“, rief ich.


Im Fenster vor mir zuckten Flammen auf. Ich nahm Rauchgeruch wahr.


Kerstin war auf dem Weg zum Speisesaal.


„Kerstin!“


Sie drehte sich nicht um, als ich rief. Ich lief
hinter ihr her. Gleichzeitig sah ich die Indianer über den Hof stürmen. „Es
brennt!“, rief der Bogenschütze. „Ich weiß! Wir müssen alle rausholen!“


„Wo sind sie<?“


„Da oben.“ Ich zeigte im Laufen nach oben. Ich hatte fast die
Außentreppe erreicht. „Versucht das Feuer zu löschen!“


In der nächsten Sekunde war ich auf der Treppe und stürzte ins Haus.
Die Indianer waren dicht hinter mir. Ich sah Kerstin die Treppe zum Schlafsaal
hinaufrennen und hinter einer Ecke verschwinden.


„Da drinnen!“ Ich zeigte zur Küche. Durch die
Türöffnung quoll Rauch, aber nicht viel. „Vielleicht hat sich das Feuer doch
noch nicht richtig ausgebreitet.“


„Vielleicht können wir es löschen“, sagte der mit den Federn. „Dort
drinnen gibt's doch Wasser.“


Ich hörte Kerstin etwas von oben rufen.


Die Indianer liefen zur Küche. Kerstins Gesicht tauchte wieder auf.


„Sie haben sie in einem Saal eingeschlossen!“


„Wir versuchen hier unten zu löschen!“


„Wo ist der Schlüssel?“, rief sie. Ja, wo? Dort, wo
die Alte ist, dachte ich. Hinter mir hörte ich Stimmen. Teile der Truppe
stürmten herein.


„Wir müssen das Feuer löschen!“, schrie Lennart, der neben mir stehen
geblieben war. „Wir müssen alle rausholen!“


„Helft den Mohikanern in der Küche“, rief ich. „Ann, Weine und Mats,
ihr helft oben Kerstin.“


Die drei stürmten die Treppe hinauf. Die anderen liefen in die Küche.


Ich dachte an das Büro der Alten. Dort waren die Schlüssel. Dorthin
mussten sie auch Klops gebracht haben. Ich lief durch die Halle. Die Tür zum
Büro war geschlossen und ich blieb davor stehen und versuchte ruhiger zu atmen.
Drinnen war es still. Hier roch es nicht nach Rauch und hier war auch kein Lärm
mehr zu hören.


Ich legte die Hand auf die Klinke und drückte sie herunter. Die Tür
war nicht verschlossen und ich schob sie auf.


Dort drinnen rührte sich nichts. Alle Lampen schienen zu brennen,
überall war es hell. Das Fenster stand offen. Dort draußen war der See, er
blinkte und glitzerte. Ich sah den Schreibtisch der Alten. Darauf lag nichts
weiter als die Tüte mit meinen Schokoladenbonbons.


„Ich wusste, dass du kommen würdest.“


Ich zuckte zusammen, als ich ihre Stimme hörte.


Ich drehte mich um und da stand sie direkt hinter mir. Sie musste
hinter der Tür gewartet und sich dort versteckt haben. Jetzt versperrte sie den
Ausgang. Sie streckte die Arme aus, als wären sie Schwerter. Aber das einzige
Schwert hier drinnen war das, was ich am Gürtel trug. Ich tastete nach dem
Griff. Er war kalt. Die Kälte beruhigte mich ein wenig. „Es brennt in der
Küche“, sagte ich.


„Ich hab nichts bemerkt“, sagte die Alte, ohne sich zu rühren. Sie
schaute mich an, aber es war, als wären ihre Augen blind. Sie sah aus, als
schlafwandle sie. Ihre Stimme schien aus einem Traum zu kommen.


„Die Kinder sind oben eingeschlossen“, fuhr ich fort. „Wir müssen sie
rausholen.“


Sie antwortete nicht.


„Wo sind die Schlüssel?“


Wieder antwortete sie nicht.


„WO SIND DIE SCHLÜSSEL?“


Als ich lauter wurde, geschah etwas mit ihr. Ihre Augen schienen auf
einmal wieder zu sehen und ein Zucken ging durch ihren Körper, als würde sie
plötzlich frieren.


„Ich war es nicht“, sagte sie.


„Was?“


„Ich war es nicht“, wiederholte sie. „Ich hab nie jemandem etwas
Böses getan, oder?“ Sie machte einen Schritt vorwärts.


„Oder, Tommy! Kenny! Ihr habt es doch immer gut bei mir gehabt, oder?
Du bist mehrere Sommer hier gewesen. Du weißt es, Kenny!“


Jetzt hörte ich Schreie aus dem Speisesaal. Vielleicht hatte sich das
Feuer ausgebreitet. Vielleicht war es nicht mehr möglich, das Haus über die
Treppe zu verlassen.


„Geben Sie mir nur die Schlüssel“, sagte ich.


Ich war immer noch ruhig, aber gleichzeitig war ich
schrecklich nervös. Das hier war meine Prüfung zum Samurai. „Du kriegst die
Schlüssel. Wenn du ... nichts sagst.“ Sie machte noch einen Schritt.


„Von dem, was passiert ist. Mit diesem ...
Mädchen.“


„Was ist denn passiert?“, fragte ich.


„Es war nichts“, sagte sie. „Nichts ist passiert.“


Wie immer hier, dachte ich. Nichts von dem, was hier geschehen ist,
ist passiert. Nicht einmal das Schlimmste.


„Dann gibt es ja auch nichts, worüber ich reden könnte“, sagte ich.
„Wenn nichts passiert ist.“


„Dir wird sowieso niemand glauben, Kenny.“


Jetzt hielt sie das Schlüsselbund in der Hand. Es waren vier, fünf
Schlüssel. Sie baumelten an einer kleinen dünnen Kette.


„Dann ist es doch egal, ob ich was sage oder nicht“, sagte ich.


„Aber es ist so unnötig“, sagte sie, „jemanden zu beschuldigen, der
nichts getan hat.“


Ich roch den Rauch. Sie roch ihn sicher auch. Aber ihr war es
wichtiger, mein Schweigen mit diesen Schlüsseln zu erkaufen, als das Camp vorm
Abbrennen zu bewahren und die Kinder aus dem Schlafsaal zu retten.


Nie würde sie mir die Schlüssel geben, wurde mir klar. Plötzlich hörte
ich schwere Schritte im Obergeschoss, sie dröhnten durch die Decke. Ich
vermutete, dass es Kerstin und die anderen waren, die versuchten, die Tür zum
Schlafsaal aufzubrechen, aber das würde schwer werden. Die Türen waren massiv
wie in jedem Gefängnis.


Das Gepolter hörte auf und es wurde wieder still. Brandgeruch lag in
der Luft, aber die Geräusche waren verstummt. Es war, als wären die Alte und
ich ganz allein. Und irgendwie hatte es sich immer so angefühlt. Kenny gegen
die Alte. Hier gab es keinen Christian, ich hatte noch keine Zeit gehabt,
darüber nachzudenken, wo er geblieben war. Ich hatte nicht einmal Zeit gehabt,
darüber nachzudenken, wo Klops war.


Die Schlüssel klirrten. Die Alte ließ“ die Kette immer noch an ihrem
Zeigefinger baumeln. Wieder hörte ich ein Dröhnen aus dem Obergeschoss. Und es
klang, als würde jemand um Hilfe schreien. Die Alte stand nur einige Schritte
von mir entfernt. Zwischen uns waren vielleicht drei Meter.


Ich zog mein Schwert. Sie machte einen großen Schritt auf mich zu, als
wollte sie mich angreifen, und genau in dieser Zehntelsekunde stürzte ich
vorwärts und schlug die Schlüsselkette einen Zentimeter unter dem Zeigefinger
der Alten ab. Die Schlüssel fielen langsam zu Boden, fast wie im Zeitlupentempo.
Ich sah, wie die Alte langsam ihren Finger krümmte und ihn betrachtete.


Es war kein Bluttropfen daran. Die Kette hing noch am Finger wie ein
dünner Wurm, aber in der nächsten Sekunde würde sie herunterfallen. Erst jetzt
hörte ich, wie die Schlüssel zu Boden fielen. Ich steckte das Schwert zurück,
bückte mich und raffte die Schlüssel zusammen. Dann lief ich zur Tür, an der
Alten vorbei, die immer noch dastand und ihren Finger anstarrte.


 


Der Speisesaal war voller Rauch. Ich hörte Husten. Als ich mich
umdrehte, entdeckte ich die Köchin, die an einem der langen Esstische saß. Es
war das erste Mal, dass sie dort saß. Sie hustete wieder und schaute auf,
schien mich aber nicht zu bemerken. Vielleicht kam es vom Rauch, vielleicht war
es etwas anderes. Sie guckte wieder auf den Tisch und schüttelte den Kopf.


Ich lief die Treppe hinauf. Der Truppe war es gelungen, ein Loch in
die Tür zu schlagen, aber es war zu klein. Sie benutzte einen kleineren Tisch
als Mauerbrecher.


„Ich hab die Schlüssel“, sagte ich. „Geht mal weg.“


Der dritte Schlüssel passte. Wir öffneten die Tür und die Kinder auf
der anderen Seite quollen alle gleichzeitig heraus.


„Ganz ruhig!“, rief Lennart. „Alle in Ordnung?“


Im Saal roch es nach Rauch, aber nicht sehr. Ich, Weine und Janne
kontrollierten rasch, ob dort drinnen jemand ohnmächtig geworden war.


„Schnell die Treppe runter“, sagte Lennart.


Er war jetzt mein Stellvertreter. Er machte seine Arbeit gut.


„Was ist mit dem Feuer in der Küche?“, fragte ich. „Es ist unter
Kontrolle“, antwortete er. „Was ist mit Klops?“


„Ich weiß es nicht“, sagte ich. „Das will ich jetzt herauskriegen.“


 


Als ich zurück ins Büro kam, war die Alte verschwunden. Es war immer
noch hell im Zimmer. Ich ging um den Schreibtisch herum, und dort lag Klops,
mit dem Rücken zu mir. Ich beugte mich über ihn und berührte ihn vorsichtig an
der Schulter. Er wirkte leblos, aber ich sah kein Blut.


Ich sagte „Klops?“, bekam aber keine Antwort. Er öffnete auch nicht
die Augen.


Als ich näher hinschaute, schienen sie nicht richtig geschlossen. Ich
versuchte Atemzüge zu hören.


Plötzlich schlug er die Augen auf.


„Kenny!“


„Hallo, Klops!“


„Ich hab die Schokoladenbonbons gesehen, Kenny!“


 


Der Bogenschütze kam uns aus dem Speisesaal entgegen. Klops konnte
nicht richtig gehen, er hatte einen Schlag gegen den Kopf bekommen und war noch
ziemlich benommen.


„Die Alte hat mir eine gewischt“, sagte er.


„Du lebst jedenfalls noch“, sagte der Bogenschütze.


Der Rauch war dünner geworden. Die Köchin war nirgends zu sehen.


„Wo ist sie?“, fragte ich und zeigte zum Speisesaal. Der Bogenschütze
verstand.


„Irgendwo draußen“, antwortete er. „Vor einer Weile hab ich auch die
Alte vorbeistürmen sehen.“


„Was machen sie?“


„Keine Ahnung.“


„Was ist mit dem Feuer?“


„Unter Kontrolle.“


„Lass sehen.“


Er zeigte es mir. Wir standen in der Küche. Auch hier löste sich der
Rauch auf. Ich konnte aus dem Fenster sehen. Nebel trieb über den See. Als
hätte sich der Rauch dorthin verzogen.


„Der Blitz ist ordentlich eingeschlagen“, sagte der Bogenschütze und
zeigte auf die Wand oberhalb vom Herd.


Neben dem Fenster war ein schwarzes Loch, durch das die Flammen sich
einen Weg von dem Baum herein gebahnt hatten. Immer noch brannte es ein wenig, kleine
züngelnde Flammen. Würde man die Küche verlassen, ohne zu löschen, würde es in
einer Stunde lichterloh brennen. Alles hier war aus Holz und das Feuer würde
innerhalb weniger Minuten auf das ganze Gebäude übergreifen.


Plötzlich zuckte eine längere Flammenzunge aus der Wand.


Der Bogenschütze bückte sich nach dem Wassereimer.


Janne kam in die Küche. In der Hand hielt er die Fahne mit unserem
Wappen. Der Kreis und die beiden Linien waren genauso schwarz wie der Ruß an
der Wand.


Mir fiel plötzlich ein, was Janne einmal im Sommer, als wir im Schloss
saßen, gesagt hatte. Wenn es überhaupt kein Camp gäbe, hatte er gesagt, könnten
wir ja so lange hier bleiben wie wir wollten. Aber es gibt das Camp, hatte ich
gesagt, da hinten liegt es hinter den Bäumen.


Wenn es das Camp nicht gäbe. Wenn es das überhaupt nicht gäbe. Das
Camp gibt es nicht. Das Camp ist weg.


Der Bogenschütze hob den Wassereimer.


„Lass ihn stehen“, sagte ich.


 


In den Schatten, die das Feuer warf, sahen alle aus wie Krieger. Wir
bewegten uns in einem großen Kreis um das Feuer. Als Schatten gegen den Himmel,
den Wald und den See wurde alles zehnmal größer. Es war wie eine Theaterkulisse
mit Pappfiguren, Schattenfiguren, genau wie wenn wir vor einem Kampf
trainierten. Unsere langen, schmalen Fahnen waren scharfe Silhouetten vorm
Himmel, der jetzt fast weiß schien.


Ich, Kerstin, Klops, Ann, Lennart, Micke und Janne standen schweigend
da und sahen zu, wie das Feuer das Camp fraß. Niemand sagte etwas. Die
Mohikaner waren zum See gegangen, um nach ihrem Kanu zu sehen. Weine und seine
Truppe bewachten die Alte und die Köchin, die wie versteinert im Gras hinter
der Baracke der Betreuerinnen saßen. Was hatte ich Christian sagen hören? Es
ist alles zu spät. Christian selber war verschwunden.


Ich hatte die Alte nach Christian gefragt, jedoch keine Antwort
bekommen. Die Alte war verstummt, genau wie die Köchin.


Ich schaute sie an. Sie betrachtete das Feuer mit demselben blinden
Blick, mit dem sie mich in ihrem Büro angestarrt hatte.


Jetzt hörte ich die Sirenen überm Wald und dem See.
„Sie kommen“, sagte Janne.


Zwischen den Bäumen tauchten Autoscheinwerfer auf.


„Dann ist es also Zeit.“ Micke lächelte.


Aber es war nicht die Feuerwehr. Vom Büro der Alten hatte ich
telefoniert. Das Polizeiauto fuhr als erstes Fahrzeug einer langen Reihe
durchs Tor und ich ging auf den Hof und winkte ihnen.
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Jetzt ist es weit nach Mitternacht. Morgen, könnte man sagen. Es gibt
nicht mehr viel zu erzählen. Die Mohikaner hatten Christian entdeckt, als sie
ihr Kanu aus dem Versteck holen wollten, um einige der kleineren Kinder ans
andere Ufer zu bringen. Christian war im Mondschein mitten auf dem See
geschwommen, und dann war er untergegangen wie ein Stein. Die Mohikaner hatten
ein Tau um seinen Oberkörper gewickelt und ihn zurückbugsiert.


Er wurde im selben Polizeiauto weggebracht wie die Alte. Die Köchin
brauchte einen Krankenwagen, sie hatte eine Rauchvergiftung.


Die Alte hatte mich durch die Autoscheibe angesehen. Sie hatte gesagt,
kein Erwachsener würde mir glauben, aber das stimmte nicht.


Der Mond verbreitet weiter sein blaues Licht über das Schloss. Hier
sitze ich jetzt. Wir werden es wieder aufbauen, Stein für Stein, Turm um Turm.
Nicht sofort, aber eines Tages werden wir es tun, das haben wir einander
geschworen.


Vom Camp her riecht es nach Rauch. Ich bin nicht sicher, ob man es
überhaupt erklären kann. Dinge geschehen, manchmal, weil sie müssen, manchmal,
obwohl sie es nicht müssten. Manche Dinge sind schrecklich. Und die schrecklichsten
Dinge sind am schwersten zu erklären.


 


Ich höre die Geräusche der Nacht. Jetzt bin ich allein. Ich habe immer
noch mein Katana und mein Wakizashi bei mir. Der Vogel schreit über dem See. Er
kann auch nicht schlafen, irrt über den Himmel und schreit. Bald werden die
Haubentaucher wach, die Dohlen, Möwen und Schwäne.


Morgen oder besser gesagt heute treffe ich Kerstin. Vielleicht werden
wir einfach nur reden. Ich glaube nicht, dass sie Kenjutsu trainieren will,
jedenfalls nicht im Augenblick. Wir werden gut frühstücken, jetzt, wo es die
Küche vom Camp nicht mehr gibt. Vielleicht gegrillte Barsche. Die schmecken
fast genauso gut wie die Schokolade. Die ist nun endlich, wo sie hingehört. Im
Magen. In meinem Magen und in dem von Klops, Kerstin, Janne und all den
anderen. Die Schokolade reichte für viele. Wie viele Stückchen ich auch
verteilte, es waren immer noch welche in der Tüte.


Janne ist im Augenblick nicht hier. Er ist mit den Mohikanern in die
Stadt gefahren. Der Bogenschütze will seine Eltern fragen, ob Janne nicht bei
ihnen wohnen darf, damit er nicht Bauernknecht werden muss. Meine Mutter kommt
wohl auch bald. Sie ist nicht mehr unterwegs. Sie haben sie irgendwo in
Norrland aufgegriffen. Wenn ich Kraft dafür habe, muss ich sie fragen, was sie
dort gesucht hat. Im Augenblick habe ich für gar nichts Kraft. Aber ich lass
später mal von mir hören, vielleicht aus Japan.
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